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    Vorwort


    



    Wenn du in die Berge fährst und dort übernachtest und wenn keine Wolken am Himmel sind und du nach oben schaust, siehst du so viele Sterne, dass es nicht leicht ist, sie alle zu zählen. Fast jeder dieser Sterne ist eine Sonne, so wie unsere Sonne, nur sehr weit von uns entfernt. Manche sind gigantisch groß, andere sind sehr klein, aber einige haben genau die Größe unserer Sonne. Um viele dieser Sonnen kreisen Planeten. Einige sehen aus wie unser Jupiter, sind also riesengroß und bestehen fast nur aus Gas. Andere sind zu trocken oder zu kalt oder zu heiß. Aber einige ähneln unserer guten alten Erde. Wie zum Beispiel der Planet Alusia, den du allerdings selbst in einer sternenklaren Nacht mit bloßem Auge nicht sehen kannst. Alusia ist weitgehend von Wasser bedeckt. Es gibt einen Kontinent und der heißt auch Alusia. Das macht nichts, denn die Bewohner von Alusia wissen sowieso nicht, was ein Planet ist. Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber dazu kommen wir vielleicht später.


    Alusia besteht aus 12 Fürstentümern und hatte früher einen guten König und das Volk war glücklich. Leider ist der neue König ganz anders. Er ist verdorben und geldgierig und hat es sogar geschafft, die Kirche für seine bösen Absichten zu gewinnen.


    Halb so wild werdet ihr vielleicht einwenden, gibt es auf Alusia nicht Zauberer? Die werden es schon richten. Und das wäre wohl auch so, hätte es nicht die große Spaltung gegeben. Darum ist der Zauberrat beschäftigt, mit den bösen Zauberern fertig zu werden. Zu allem Übel versucht der König die sieben Artefakte zu finden und zu vernichten, die Zauberei auf Alusia überhaupt erst möglich machen. Du siehst, die Zauberer haben alle Hände voll zu tun. Aber die Elfen, wirst du einwenden, die sind gut und die können sich der Sache doch annehmen? Auch das ist im Prinzip richtig. Elfen haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und helfen gern. Leider mag sich ihr König nicht einmischen. Zauberer halten sie sowieso für ungehobelte Trampeltiere, die mit ihrer Zauberei nur alles durcheinanderbringen. Und die Menschen sollen doch die Suppe bitte schön selber auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben. Es stünde also gar nicht so gut um Alusia, gäbe es da nicht dieses kleine Mädchen, von dem wir vermuten dürfen, dass es sowohl mit den Elfen als auch den Zauberern zu tun hat und das gerade zu einer Zauberin ausgebildet wird. Und was für einer. Vier Artefakte haben unsere Zauberer bereits entdeckt. Das Horn von Alusia haben sie bei einem Gaukler versteckt. Die Flöte, die sie in Großgram aufgetrieben haben, konnten sie bei den Widerständlern in Pöng Pöng, der Hauptstadt Alusias, in Sicherheit bringen. Das dritte Artefakt, das Medaillon von Cedric, der sich als Sohn des alten Königs entpuppt hat, wird zuverlässig im Kloster Morsch verwahrt. Um das vierte Artefakt, einen der drei Lillienkelche zu sichern, mussten Evianas Freunde ein gefährliches Turnier gewinnen. Es ist geglückt und der Kelch wird von Lord Soneis in seinem Schloss verwahrt. Eviana ist es gelungen, den Wächter der Prophezeiung zu finden und das Geheimnis um die Vorhersage zu lösen. Zwei Artefakte, die fünfzinkige Gabel und die Brosche des Eichenblatts, können sie und Rolf bei der Gelegenheit an sich nehmen, doch Algenfeld verschwindet unter ihren Augen mit dem siebten Artefakt, dem Teppich. Nur noch das eine müssen sie wieder in ihre Hand bekommen, dann haben sie alle sieben Artefakte. Aber es ausgerechnet dem Meister der bösen Zauberer wieder wegnehmen? Eviana wird das schon hinkriegen und auch diese Probe bestehen. Wir drücken ihr die Daumen, dass ihr das gelingt. Und haben da eigentlich überhaupt keine Zweifel.


    


    

  


  
    



    I


    


    »Meister, sie kommen.«


    Rangard war aufgeschreckt. Dort wo einst das Gasthaus zum Mittelpunkt der Welt gestanden hatte, nun aber nur noch die Reste eines Brandes zu besichtigen waren, vibrierte die Luft. Algenfeld, der böse Magier mit den signalgrünen Haaren, stand neben seinem Lehrling. Er streckte seine Arme aus und murmelte konzentriert Zaubersprüche. Drei Personen erschienen vor ihnen, und noch ehe sie einen Fuß auf den aschebedeckten Boden setzen konnten, hob sie der Zauber in die Luft und versetzte sie in Drehung. Als sie zur Ruhe kamen, schwebten sie kopfüber, zwei Handbreit über dem Boden.


    »Willkommen in der Mitte Alusias«, sagte der Mann mit der Kappe der Sieben-Sterne-Zauberer und lächelte so kalt, wie nur er es konnte.


    


    Das erste, was Eviana nach dem Sprung aus der Höhle des Wächters der Prophezeiung sah, waren die wohlbekannten grünen Haare, das zweite war das Gesicht von Gutgetränk, der ebenso wie Cedric und Rolf neben ihr hing. Allerdings hing der Wirt nicht frei in der Luft, seine Beine waren an den letzten Balken gebunden, der von seiner Wirtschaft übriggeblieben war. Genau das hatten Eviana und Rolf befürchtet. Sie waren zu lange fort gewesen. Die Schutzkuppel über der Wirtschaft hatte an Kraft verloren. Sie waren sich der Gefahr bewusst gewesen, die Kuppel musste regelmäßig mit neuem Zauber verstärkt werden. Deswegen wollten sie auch zuerst zum Gasthaus und erst dann zu den Einhörnern und den Holtrupern, um die Artefakte in Sicherheit zu bringen. Aber sie kamen zu spät. Algenfeld und Rangard hatten ihre Schwachstelle entdeckt und waren schneller gewesen. Zu allem Unglück sah Eviana, dass neben Rolf und Cedric noch etwas schwebte.


    »Das ist doch nicht das, was ich denke, was es ist?«, dachte sie an Rolf gewandt.


    »Ich fürchte, genau das ist es.«


    »Ah, die fünfzinkige Gabel und die Brosche des Eichenlaubs. Verbindlichsten Dank.«


    Als Algenfeld und Rangard die Neuankömmlinge durch die Luft gewirbelt und schließlich mit den Beinen nach oben hatten schweben lassen, waren die beiden Artefakte Rolf aus der Tasche gerutscht. War es leichtfertig gewesen, sie einfach so in die Tasche zu werfen und nicht zu befestigen? Wahrscheinlich ja, doch sie hatten überhaupt nicht mit einem Angriff der bösen Zauberer gerechnet. Algenfeld hatte die Artefakte gierig mit den Augen verzehrt, als sie der Schwerkraft gehorchend erschienen waren und sie ebenfalls schweben lassen. Rangard ließ sie nun zu sich kommen. Die Brosche folgte seinem Befehl bereitwillig, die Gabel bockte. Sie war von dem ersten de Rantamsace erschaffen worden und trennte sich offenbar ungern von den beiden Nachfahren ihres Schöpfers. Doch dem Zauber von Rangard konnte sie nicht auf Dauer widerstehen. Er nahm die beiden Artefakte und packte sie in seine Tasche, die er sorgfältig verschloss. Eviana schossen Tränen des Zorns in die Augen. Da hingen sie nun, frisch geprüfte Fünf- und Sieben-Sterne-Zauberer und hatten sich reinlegen lassen wie blutige Anfänger. Und zu allem Übel auch noch gleich zwei Artefakte auf einmal verloren.


    »Ich an eurer Stelle würde mich um die Artefakte nicht sorgen, sondern vielmehr um euer Leben.« Algenfeld war ausgezeichneter Laune. Es lief besser als erwartet, viel besser. Er hatte befürchtet, die Gabel und die Brosche mühsam in entlegenen Verstecken aufspüren zu müssen, nun waren ihm nicht nur seine gefährlichsten Widersacher in die Falle gegangen, sondern sie hatten die kostbaren Gegenstände auch noch frei Haus mitgebracht. In seiner Umhängetasche spürte er ein Ziehen. Der Teppich, das siebte Artefakt, hatte offenbar gespürt, dass Eviana, die er seit der Reise zum Wächter der Prophezeiung als so etwas wie seine wahre Herrin ansah, ganz in der Nähe war. Nun versuchte er, zu ihr zu fliegen, doch die Tasche hielt ihn davon ab.


    »Ihr jagt mir keine Angst ein. Auch wenn ihr drei Artefakte habt, die anderen sind gut versteckt.« Eviana wollte Algenfeld zeigen, dass er noch nicht gewonnen hatte.


    »Da habt ihr sicherlich Recht, ihr müsst es ja wissen.« Algenfeld ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Eviana hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Er wusste mehr, als er zugeben wollte.


    »Schaut euch nur noch ein letztes Mal um. Die Kathedrale ist vollendet. Bald schon werden die Artefakte zum Einsatz kommen und Alusia wird endlich Frieden finden.« Jetzt schaute er Eviana genau in die Augen. »Frieden finden unter meiner Führung.«


    Eviana schauderte es. Was machte den bösen Zauberer so selbstsicher? Aber vor allem, wie kamen sie hier raus? Rolf hatte sich an dem Gespräch nicht beteiligt. Mit Hochdruck suchte er nach einem Ausweg. Sie waren Algenfeld und Rangard an Zauberkraft ebenbürtig, aber sie hatten weder Hände noch Münder frei, um zu zaubern und ihre Zauberhüte waren ihnen vom Kopf gerutscht. Nur eine Ablenkung, ein wenig Handfreiheit, und sie würden sich aus dem Staube machen können.


    Cedric war zwar beim Besuch des Wächters Zeuge großer Magie geworden, doch er war es nicht gewohnt, so unmittelbar von einem Zauberer bedroht zu werden. Trotzdem hatte er den Schock schnell überwunden und sich ihr Umfeld genau angeschaut. Die Schänke war offenbar gänzlich zerstört worden. Bis auf das Fundament war sie abgebrannt. Nur ein Balken war stehengeblieben, an dem nun der Wirt hing. Blass und ruhig, wie er war, schien er dort auch schon länger zu hängen. Immerhin lebte er. Die Kathedrale erhob sich tatsächlich majestätisch vor ihnen in den Himmel. Sie wirkte vollendet, aber auch unberührt, keine Menschenseele war aus ihrer Position heraus zu erkennen. Auch wenn Cedric seinen Hals reckte, konnte er die Spitze des Turms nicht sehen. Wie ein Kegel ragte er in schwindelerregende Höhen und offenbar noch weiter. Für den Turm einer Kathedrale war das wirklich eine sehr eigenartige Form. Genau genommen sah er aus wie ein überdimensionierter Zauberhut. Algenfelds Monolog holte Cedric in die Realität zurück.


    »Hier endet euer Weg. Um so besser, dass ihr den kleinen König auch mitgebracht habt. Die Stimmung im Volk wird langsam lästig, überall tauchen Gerüchte über ihn auf. Wenn die wüssten, dass er noch ein Kind ist.« Algenfeld zuckte nervös mit der Nase. »Besser: Er war noch ein Kind.«


    Eviana überlegte angestrengt, wie Algenfeld sie wohl beseitigen wollte. Würde er wieder das schwarze Mal zaubern, so wie er auch Ludwig, den Elfenkönig töten wollte? Oder würde er sie einfach mit einem Feuerzauber überziehen, womöglich in der Hoffnung, den Eindruck zu erwecken, sie alle wären bei dem Brand des Wirtshauses umgekommen? Sie dachte an Rolf und die Sieben-Sterne-Prüfung. Ein Sieben-Sterne-Zauberer konnte auch mit Zauberkraft töten. Einfach so. Eviana wurde heiß und kalt. Sie saßen in der Falle. Es wurde wirklich Zeit, dass ihnen eine gute Idee kam.


    »Und hier haben wir die beiden stärksten Zauberer der sogenannten guten Seite. Wenn es euch zwei nicht mehr gibt, bricht der Widerstand des ehemaligen Zauberrats in sich zusammen. Das ist euere letzte Chance, die Seite zu wechseln.«


    Rolf konnte nicht länger schweigend zuhören. »Algenfeld, ihr macht euch lächerlich, wenn ihr das glaubt. Und was den Zauberrat angeht, seit euch nur nicht zu sicher. Mein Bruder wird niemals aufhören, gegen euch zu kämpfen.«


    »Stimmt. Solange er lebt.« Wieder grinste Algenfeld, wie nur ein Teufel grinsen konnte.


    Eviana bat Rolf in Gedanken, sich zu beruhigen. »Lass dich von ihm nicht reizen. Er will dich nur dazu bringen, etwas Unbedachtes zu tun oder zu sagen.«


    Rolf gab ihr Recht. Es kostete sie große Kraft, diese Gedanken vor den beiden schwarzen Zauberern zu verbergen. Doch noch größer war die Herausforderung, in diesem Moment der Not die Zuversicht nicht zu verlieren. Eviana gelang das. Die Situation schien ausweglos. Sie konnte nicht nach ihren Freunden, den Elfen rufen. Sie konnte ihre Zauberkraft nicht einsetzen. Die Saphirkugel, in der ein Mitglied des Zauberrates gesehen hätte, dass sie in Lebensgefahr schwebten, war verloren. Selbst ihr Ring, der sie gegen dunklen Zauber schützte, würde einem Zauber, der durch drei Artefakte verstärkt wurde, nicht widerstehen können. Und doch glaubte Eviana an ihre Rettung, ja, sie zweifelte keinen Augenblick. Sie hatte eine Aufgabe vor sich, sie wurde gebraucht und sie würde entkommen. Diese Gedanken schirmte sie nicht vor Algenfeld ab und der war angemessen beeindruckt von der Zuversicht der jungen Magierin.


    Und dieser feste Glaube Evianas wurde belohnt. Mitten zwischen den vier Hängenden und den bösen Magiern flirrte die Luft, färbte sich leuchtend blau und ein Zauberer erschien - Zues persönlich, Evianas Vater, Rolfs Bruder, der greise Vorsitzende des Zauberrates. Algenfeld stieß einen erstickten Schrei aus. Rangard war genauso erschreckt wie sein Meister, reagierte aber schneller. Doch der einfache Feuerzauber, mit dem er sofort auf Zues losging, verpuffte im Nichts. Mit einem derart schwachen Zauber war dem alten Meister nicht beizukommen. In Windeseile hatte er die Situation voll und ganz erfasst, mit einer lässigen Geste befreite er Eviana und Rolf aus ihrer misslichen Lage. Doch so leicht gab sich Algenfeld nicht geschlagen. Wieder war er seinem Ziel so nah gewesen. Und er gab es noch nicht verloren, trug er doch drei Artefakte bei sich, die ihm enorme Macht verliehen. Er sandte starke, böse Zauber gegen die Drei. Eviana hatte sich ihren Zauberhut wieder auf den Kopf gesetzt während Rolf Gutgetränk und Cedric auf die Beine half und sich schnell eine Knolle Knoblauch in den Mund schob, die er als Notration stets bei sich trug. Die bösen Zauber flogen ihnen um die Ohren, aber sie waren stark und sie waren zu dritt. »Danke, dass du mich gehört hast«, dachte Rolf zu Zues.


    »Nicht der Rede wert, damit war ja zu rechnen, dass mein kleiner Bruder Hilfe braucht, sobald er mal eine halbwegs wichtige Aufgabe zu erledigen hat.« Zues gelang sogar ein Lächeln, während er einen ›das böse Mal‹ Zauber auf Algenfeld zurückwarf, der ihm nur um Haaresbreite entging.


    »Weiter so, gleich haben wir sie«, feuerte Eviana sich selbst und die beiden älteren Zauberer an. Doch Algenfeld gab noch immer nicht auf.


    »Rangard, so wird das nichts. Erinnere dich an den Zauber, den ich dir gestern gezeigt habe. Du auf den Hünen, ich nehme mir das Mädchen vor.« Algenfeld hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, seine Gedanken zu verbergen, als er seine Anweisungen gab. Sie sahen, wie beide mächtige Todeszauber heraufbeschworen. Die Armhaltung war eindeutig.


    »Das ist ein Sieben-Sterne-Zauber. Der kleine Bösewicht ist sehr stark für sein Alter«, stöhnte Rolf. Und schon verließen blaue und grüne Blitze die Hände der beiden dunklen Magier. Doch die starke Aura von Zues lenkte die Zauber ab, die beiden tödlichen Ladungen Magie, die Rolf und Eviana gegolten hatten, trafen sich dadurch in der Mitte, vereinigten sich und entluden sich schließlich auf Zues. Dadurch, dass die Zauber abgelenkt worden waren, kamen sie nun von hinten und Zues hatte sie nicht kommen sehen. Somit konnte er sich auch nicht rechtzeitig verteidigen und der Stoß der beiden gewaltigen Todeszauber ließ ihn weit durch die Luft fliegen. Noch im Flug verschwand der alte Mann. Eviana und Rolf fühlten einen Schlag in der Magengegend, so als habe der Zauber sie selbst getroffen. Zues war ein mächtiger Magier, aber noch nie hatte jemand einen Todeszauber überlebt. Und Zues hatte gleich zwei abbekommen. Rangard und Algenfeld verfolgten ebenso ungläubig das Geschehen und Eviana nutzte diesen Wimpernschlag an Unaufmerksamkeit. Sie griff nach Gutgetränk, schrie Rolf in Gedanken zu, er möge Cedric an die Hand nehmen und sie würden sich bei Lord Soneis treffen. Und im nächsten Moment war sie verschwunden. Rolf folgte ihr unmittelbar danach, noch bevor Algenfeld und Rangard sich wieder dem Kampf widmen konnten.


    »Sie sind weg.« Rangard sagte das tonlos. Kein Gefühl war daraus zu hören.


    »Wir haben drei der Artefakte und ihr Meister wird diesen Kampf nicht überleben. Kein schlechter Tag für uns, mein Schüler.«


    


    »Sie kommen.« Der ehemalige Hüter der Empfangspavillons auf Asgard hatte ihre Ankunft als Erster bemerkt, die immense magische Energie, die sie ausstrahlten, war ihm nicht entgangen. Schließlich rechnete er jederzeit mit einem Angriff der bösen Zauberer, um ihnen den Lilienbecher, das vierte Artefakt, abzujagen. Dave war ganz außer Atem, als er Soneis endlich in der Küche aufgespürt hatte, wo er den Braten für das Abendessen persönlich abschmeckte.


    Soneis wurde blass. »Sicher?«


    »Ich habe starke Magie gespürt. Sie kam vom Hof. Entweder, sie wenden bereits Zauber an oder sie sind mit einem magischen Sprung gekommen.«


    »Aus dem Hof? Dann nichts wie hin.«


    Die beiden Männer rannten los und dabei fast die Magd über den Haufen, die den Nachtisch hereinbrachte. Die Schüssel mit dem Haselnusseis fiel zu Boden und die Delikatesse verteilte sich im ganzen Raum. Dave und Soneis, die die Leidenschaft für dieses Dessert teilten, würdigten es keines Blickes.


    »Wie viele sind es?«, keuchte Soneis, der für sein Alter schnell unterwegs war.


    »Mindestens vier«, antwortete Dave. Abrupt blieb er stehen.


    »Was ist? Los, weiter«, drängte der Lord.


    »Nein, wartet, ich kenne die Zauberer.« Plötzlich strahlte Dave über das ganze Gesicht. »Es sind Eviana und Rolf.« Endlich stoppte auch Soneis, stützte sich mit beiden Armen auf die Beine und atmete rasselnd.


    »Dem Herrn sei Dank. Dave, ich geh wieder in das Kaminzimmer, nimm du unsere Gäste in Empfang.«


    In Soland regnete es. Nein, es goss. Dicke Tropfen fielen vom Himmel. Kaum waren die Vier im Hof des Schlosses von Lord Soneis eingetroffen, da waren sie auch schon nass bis auf die Haut. Dave lief ihnen mit einem übergroßen Regenschirm entgegen. Die Vier drängten sich nah an Dave und gemeinsam hasteten sie zum Schloss. Nach kurzer, herzlicher Begrüßung führte er sie ins Kaminzimmer, wo nicht nur ein warmes Feuer loderte, sondern auch Soneis auf sie wartete und sie einen nach dem anderen in die Arme schloss. Besonders herzlich begrüßte er Cedric, den er hier wie seinen eigenen Sohn großgezogen hatte und für den Soland mehr ein Zuhause war, als das väterliche Schloss in Mandala, das er schon als Säugling verlassen hatte.


    Die nassen Zauberhüte und Wämser hingen vor dem offenen Feuer zum trocknen. Soneis hatte die Kameraden mit trockener, modischer Hoftracht ausgestattet und sie hielten Becher mit heißem Tee in den Händen. Eviana konnte den Blick nicht von der Feuerstelle lösen.


    »Das ist doch der Lilienkelch? Ihr lasst den einfach so hier stehen?«


    »So ist es. Es gibt kein sicheres Versteck für das Artefakt. Die einzige Sicherheit, die wir bieten können, ist unser persönlicher Schutz. Dave oder ich, einer von uns ist immer in diesem Raum. Und natürlich wird er streng bewacht. Mach dir keine Sorgen, Eviana, der Becher ist hier sicher.«


    Eviana fasste die Ereignisse beim Wächter der Prophezeiung kurz zusammen und berichtete schließlich, wie ihnen Algenfeld gleich drei Artefakte abgenommen hatte.


    Die Miene von Soneis hatte sich verfinstert. »Ich verstehe eure Sorge. Alle Artefakte sind nun entdeckt und die restlichen vier sind wichtiger als jemals zuvor.«


    »Genau so ist es. Alusia schwebt in äußerster Gefahr«, erwiderte Eviana.


    »Aber sagt, Gutgetränk, wie ist es euch ergangen?«, wollte der Fürst wissen.


    Der Wirt war noch immer leichenblass. Er hatte sein Zuhause, seine Arbeit verloren und war nur knapp mit dem Leben davongekommen. »Die Schutzkuppel wurde schwächer und schwächer. Wir sahen es daran, dass sie zu pulsieren begann und immer wieder rosa schimmerte. Das war zunächst nicht schlimm, denn die Kathedrale ist vollendet. Die Bauarbeiter waren fort und nur noch eine Handvoll Soldaten bewachte die ansonsten menschenleere Kirche und die interessierten sich nicht für die Schenke. Und dann kamen plötzlich die beiden bösen Zauberer, und sie wussten genau, was zu tun war. Gott sei Dank hatten wir nur wenige Gäste, als sie angriffen. Ich befahl meiner Frau, mit den Gästen zu fliehen, ich selbst stellte mich ihnen in den Weg. Ich wollte meinen Gasthof nicht kampflos räumen. Doch sie schleuderten Feuerkugeln, ich konnte absolut nichts dagegen tun. Gleich der erste Zauber sprengte die Reste der Schutzkuppel und die zwei nächsten setzten den Dachstuhl in Brand. Die Zauberer hörten nicht auf, es bereitete ihnen eine teuflische Freude und nach kurzer Zeit stand das ganze Haus in Flammen. Sie züngelten hoch in den Himmel. Mich selbst hatten sie vor dem Feuer geschützt und an den Balken gehängt. Ich denke, sie wollten mich als Lockvogel nutzen. Ihnen ging es ja nicht um das Gasthaus, die wollten euch.«


    Eviana und die anderen hatten Gutgetränks Schilderung mit einer Mischung aus Trauer und Wut zugehört.


    Rolf schlug ihm nun aufmunternd auf die Schulter. »Wir werden euch helfen, das Gasthaus wieder aufzubauen. Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


    »Ach, das ist nett gemeint. Aber wisst ihr, die letzte Zeit war kein Zuckerschlecken. Das Leben unter einer solche Kuppel ist nicht das, was ich mir vorstelle. Das Schöne an der Schenke war immer der weite Blick und die unbegrenzte Freiheit. Unter der Kuppel war es wie im Gefängnis. Und dann diese verwunschene Kirche als Nachbarn. Nein, das Thema ist für mich beendet. Ich habe meine Frau nach Mandala vorgeschickt. Dort lebt mein Bruder. Ich werde auch dorthin gehen und zusammen werden wir von vorne anfangen. Mit einer einfachen Kneipe, in einer unauffälligen Gasse, umgeben von Freunden. Verzeiht mir meine Freunde. Ich bin kein großer Kämpfer, ich bin ein Gastwirt.«


    Eviana nickte. Gutgetränk hatte sich todesmutig dem größten der bösen Zauberer entgegengestellt. Aus ihrer Sicht war er sehr wohl ein Kämpfer, sogar ein ganz besonderer. Aber sie verstand, dass er nicht mehr zum Mittelpunkt der Welt zurückkehren wollte. Doch für sie hieß das, dass sie nun das verloren hatten, was für sie eine Mischung aus Hauptquartier und Zuhause geworden war. Sie waren verfolgt und heimatlos und die böse Sache gewann jeden Tag an Macht. Und Eviana fragte sich die ganze Zeit, ob sie nicht auch noch ihren Vater verloren hatte, den sie doch erst kurz zuvor überhaupt wiedergefunden hatte.


    


    

  


  
    



    II


    



    Gutgetränk war am nächsten Morgen in aller Frühe abgereist. Eviana hatte festgestellt, dass ihre letzte Mahlzeit schon etwas länger zurücklag und auch wenn die Stimmung noch immer bedrückt war, hatte sich das üppige Frühstück in die Länge gezogen. Die vollen Mägen besserten die Laune ihrer jeweiligen Besitzer erheblich und gegen Mittag traf man sich im Kaminzimmer bei einer kleinen Portion Gemüsesuppe, um sich über die nächsten Schritte zu beraten.



    Der Regen hatte seit ihrer Ankunft nicht aufgehört, schwarze Wolken standen am Himmel und immer wieder klatschten Schauer, durch starken Wind getrieben, gegen die wertvollen Bleikristallfenster. Obwohl das Kaminfeuer nicht nur wärmte, sondern auch einen fahlen Lichtschein produzierte und alle vier Öllampen brannten, war es nicht gerade hell. Dann allerdings war es plötzlich stockdunkel.


    »He, wer hat denn die Lampen ausgemacht?«


    »Auch das Feuer brennt in völliger Dunkelheit. Das ist Zauberei.«


    Aber sie mussten nicht lange warten. Mitten im Raum erschien eine rote Schrift. Buchstabe um Buchstabe wurde gemalt, bis ein Wort vollendet war und danach wieder verschwand. Jedes fertige Wort wurde durch einen Gongschlag verabschiedet. Soneis, Cedric, Dave und Eviana standen staunend davor.


    »Das ist unglaublich. Was steht da?«, fragte Cedric.


    »Ach, das ist eine Einladung zur nächsten Versammlung des Zauberrats.« Rolf schaute sichtlich gelangweilt, soweit man das bei fast völliger Dunkelheit erkennen konnte.


    »Wer wird denn eingeladen?«


    »Na ich, ich bin ja jetzt ein Sieben-Sterne-Zauberer und mein geliebter großer Bruder will mich unbedingt dabei haben.«


    »Das ist doch toll«, versuchte Eviana Rolf aufzumuntern.


    »Ja, so toll wie ein Kamillentee oder wie barfuß in einen Ameisenhaufen zu treten.«


    Die rote Schrift war verschwunden und es wurde wieder hell.


    »Das war ja ein beeindruckender Zauber, das mit der Schrift«, staunte Dave.


    »Ja, so waren sie, die alten Zauberratsmitglieder. Als wir noch in Frieden lebten, verbrachten sie Monate damit, an so einer Einladung zu feilen. Das Löschen des Lichts in dem Raum, in dem sich der Einzuladende gerade befindet, ist ja noch recht einfach, aber die Lichter danach wieder anzubekommen, ohne dass ein Feuer ausbricht, daran haben sie ewig getüftelt.«


    »Warum dein Mangel an Begeisterung, Rolf?«, fragte Eviana, «Du hast es doch Zues versprochen, beim Zauberrat mitzumachen.«


    »Ja, ja, ich weiß, erinnere mich nur nicht daran. Ich hatte einen schwachen Moment. Der Zauberrat ist ein Debattierklub alter, zahnloser Männer, die ihren Hintern nicht hochkriegen. Mal ehrlich, sie tragen eine Mitschuld an der Spaltung, weil sie ihre Energie für Unsinn verwendet haben, statt sich früh genug um die ehrgeizigen Zauberer und um Reformen der Zauberregeln zu kümmern.«


    »Aber das kannst du doch jetzt alles ändern.«


    »Vielen Dank, jetzt da alles zu spät ist.«


    »Ein großer Philosoph, wahrscheinlich war es Ludwig der 214., hat einmal gesagt: ›Es ist selten zu früh und nie zu spät.‹«


    »So, so, hat er das? Wie auch immer, ich habe Zues mein Wort gegeben. Ich werde hingehen.«


    »Wo und wann findet die Versammlung denn statt?«


    »Heute Nachmittag, hier im Kaminzimmer.«


    Soneis schnappte nach Luft. »Hier in meinem Schloss? Heute? Und ich werde noch nicht einmal gefragt?«


    Rolf zuckte mit den Schultern. »So sind sie nun einmal. Wahrscheinlich hättet ihr es noch nicht mal gemerkt, wenn ich es euch nicht gesagt hätte. Meistens treffen sie sich gleich in einer anderen Dimension und sind somit für Menschen unsichtbar.«


    »Aha«, sagte Soneis ärgerlich, der die guten Zauberer gern gastfreundlich umsorgt hätte.


    


    Ein Gong, den nur Rolf in seinen Gedanken hören konnte, rief ihn ins Kaminzimmer. Die Versammlung begann. Er nickte seinen Freunden zu und materialisierte im nächsten Augenblick auf dem bequemen Sofa. Er war nicht der Erste. Zo hatte sich in dem großen Sessel niedergelassen. Wie alle Sieben-Sterne-Zauberer trug er die unscheinbare graue Kappe und einen einfachen grauen Mantel, dem man die Spuren des unsteten Lebens auf der Flucht ansah. Er war voller Falten, und Spuren von Gras zeichneten sich ab. In der Hand hielt Zo, wie alle Mitglieder des Zauberrats, den mannsgroßen Stab der Gerechten. Er nickte Rolf freundlich zu und sie warteten auf die anderen vier Mitglieder. Seit Del Dorici zur bösen Seite der Magie übergelaufen war, bestand der Rat nur noch aus sechs großen Zauberern. Racul erschien als nächster mitten im Raum. Auf dem Sofa neben Rolf war noch ein Platz frei, doch Racul zog es vor, vier einfache Stühle herbeizuzaubern. Auf den, der am weitesten von Rolf entfernt stand, ließ er sich nieder. Er nickte Zo zu und ignorierte Rolf. Zorn ballte sich in Rolfs Magengegend. Racul war ihm schon immer unsympathisch gewesen. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet dieser hochnäsige und ewig nörgelnde Zauberer Eviana normalerweise die Prüfungen abnahm. Wenn so nicht Überläufer aussahen.


    »Na, na, na, junger Rantamsace, haltet eure Gedanken im Zaum«, ermahnte ihn eine innere Stimme. Rolf zuckte zusammen, er musste sich wirklich besser unter Kontrolle haben. Nur gut, dass Zo ihn gewarnt hatte. Racul hatte das doch wohl nicht auch mitbekommen? Er saß gleichmütig auf seinem Stuhl und ließ mit keiner Regung erkennen, ob er Rolfs Gedanken mitgelesen hatte.


    Mit einem leichten »Ploff« erschien Erkel. Er war wie alle anderen gekleidet, nur dass sein Umhang noch ungepflegter war, seine Kappe leicht schief saß, und er einen dicken Stapel Bücher im Arm trug. Sein Haar, soweit es neben der Kappe zu sehen war, war schütter, seine Falten tief und seine Haut war mit Altersflecken übersät. Er lächelte in die Runde und ließ sich ohne ein Wort neben Rolf auf dem Sofa nieder, schlug das oberste Buch an der Stelle auf, an der sein Daumen klemmte und las entspannt weiter. Gerade als Zo ihn nach seiner Lektüre befragen wollte, eine Frage, auf die man bei Erkel allerdings typischerweise nie eine Antwort bekam, flimmerte es erneut in der Raummitte und Bamta stand unter ihnen. Zo, Racul und sogar Erkel stöhnten kurz auf. Bamta trug als Einziger einen sauberen, korrekt gebügelten Umhang. Seine Mundwinkel zeigten nach unten und sein tadelnder Blick fragte sie, wo denn der Rest sei und wie sie denn unter solchen Bedingungen auch nur hoffen könnten, pünktlich anzufangen. Bamta war ein Mythos. Er war zuständig für alle Zauberregeln und stellte ohne Ausnahme sicher, dass sie eingehalten wurden. Er setzte sich neben Racul auf einen freien Stuhl. Inzwischen war auch Shakiro eingetroffen. Er war erst vor wenigen Monden Mitglied des Zauberrats geworden. Shakiro war der Jüngste in der Runde, wenn man einmal von Rolf absah, und schlich sich fast unbemerkt auf einen Stuhl. Von den anderen wurde er in Ermangelung von Heldentaten bis auf weiteres nicht ernstgenommen.


    »So, meine Freunde«, ergriff Zo das Wort, »dann wollen wir anfangen.«


    Er erntete irritierte Blicke.


    »Aber wo ist Zues?«, fragte Rolf schließlich.


    »Hat er etwas gesagt? Hat er etwa etwas zu sagen?«, fragte Zo in die Runde über Rolf hinweg.


    »Natürlich nicht«, antwortete ihm Racul. »Aber wo ist eigentlich Zues?«


    »Ja, der gute Zues hat uns zwar eingeladen, aber er hat mir eben ausrichten lassen, dass er heute leider verhindert ist. Wir müssen also bedauerlicherweise ohne ihn tagen. Aber er hat mir einen Brief mitgegeben, den ich später verlesen werde.« Das schien die anderen Zauberer nicht weiter zu stören, die Erklärung genügte ihnen, sie nickten verständnisvoll. Erkel hatte nicht einmal eine Lesepause eingeschoben.


    »Also, da Zues heute verhindert ist, werde ich als dienstältester Zauberer den Vorsitz dieser Sitzung übernehmen. Bamta, wenn ihr bitte das Zeremoniell beginnen wollt.« Bamta nickte und begann zu singen. Solange Rolf denken konnte, war ein Mitglied der Familie Rantamsace Teil des Zauberrates gewesen, erst sein Onkel, dann sein Bruder. Nie hatten sie von den Sitzungen irgendwelche Details preisgegeben. Nun wusste er auch warum, sie waren höchst ungewöhnlich. Bamta sang mit seiner schönen Tenorstimme ein altes Lied von der Kraft der Magie und die anderen Zauberer stimmten bald ein, die meisten sangen Bass oder Bariton. Es war ein langsames, eher tiefes Lied voller Leidenschaft, das mit großem Ernst und voller Ergriffenheit vorgetragen wurde. Zum Takt stapften die Herren mit ihren Stäben auf den Boden. Das Schauspiel zog sich und zog sich und langsam begriff Rolf, dass das nicht einfach nur ein Lied war: Es war auch ein mächtiger Zauber, der die Versammlung in eine andere Dimension führte und sie vor äußeren wie inneren Kräften schützte. Zauberei war, mit Ausnahme des Gedankenlesens, während der Sitzung nicht möglich.


    Zo ergriff nun wieder das Wort. »Liebe Zauberer und Zauberinnen, hiermit eröffne ich diese Sitzung. Ich werde zunächst den Brief von Zues verlesen und dann wird Bamta die Tagesordnungspunkte verkünden.« Rolf schaute wieder verwundert in den Kreis. Ein »Zauberinnen?« ging ihm durch den Kopf. Hier waren doch gar keine Frauen anwesend.


    »Hat er wieder etwas gefragt?«, sagte Bamta, während er lächelnd in die Runde schaute.


    Racul assistierte ihm: »Natürlich nicht. Da er nicht Mitglied es Rates ist, darf er hier gar nichts denken. Ein unmöglicher Zauberer. Aber vielleicht kannst du ja für unseren neuen Gerechten«, dabei schaute er wohlwollend zu Shakiro, »kurz erklären, warum sich der Zauberrat auf die Grußformel ›Liebe Zauberer und Zauberinnen‹ geeinigt hat.«


    »Aber sehr gern, gerechter Racul«, übernahm Bamta das Wort. »Also, vor vielen Jahren gebar die Schwester eines unserer vornehmsten Zauberer eine Tochter, der man starke magische Kraft anmerkte. Sie war ein Naturtalent. Unser Gerechter war überzeugt, sie würde eines Tages ein Mitglied des Zauberrats werden. Über viele Monde hinweg diskutierte der Rat die Frage der Geschlechtervielfalt.«


    Rolf entfuhr ein »was?« Und Shakiro, dem das nicht entgangen war, versuchte ihn vor weiteren quälenden Rückfragen zu schützen, in dem er gleichfalls ein »was?« dachte.


    »Na ja, Geschlechtervielfalt in dem Sinne, dass nicht immer nur Männer im Zauberrat sitzen, sondern auch mal andere Geschlechter, zum Beispiel Frauen.« Dazu fiel Rolf nichts mehr ein und Bamta fuhr fort. »Jedenfalls einigten wir uns auf eine alle Geschlechter umfassende Begrüßung, die so auch in den Regeln vorgeschrieben ist.«


    »Und was wurde aus der Nichte?«, wagte Shakiro zu fragen.


    »Sie wurde Köchin. Sie war zwar auch eine begabte Zauberin, aber Kochen machte ihr einfach mehr Spaß.«


    »Das war übrigens die Mutter von Zues und seinem nichtsnutzigen Bruder, die begabte Morgiane Suppengrün de Rantamsace, genannt Mori«, ergänzte Racul mit einem bissigen Seitenblick auf Rolf. Das hatte Rolf über seine Mutter nicht gewusst und er musste automatisch an Eviana denken. Nur gut, dass sie nicht besonders gut kochen konnte.


    »Also, kann ich nun endlich den Brief verlesen?« Zo blickte in die Runde. Das Interesse war verhalten, Erkel war noch immer in seine Lektüre vertieft, immerhin machte niemand Anstalten zu protestieren, und so legte er los.


    »Meine lieben Gerechten. Leider kann ich heute wegen dringlicher persönlicher Angelegenheiten nicht bei euch sein. Ich möchte euch aber bitten, zwei Kleinigkeiten zu diskutieren und in unserer aller Sinne zu entscheiden. Erstens hat der Wurm Algenfeld bereits drei Artefakte in seinen Besitz gebracht. Wir brauchen einen Plan, wie wir die verbliebenen vier Artefakte mit unfehlbarer Sicherheit vor ihm schützen. Und zweitens habe ich meinen kleinen Bruder gebeten, dem Zauberrat beizutreten. Er hat endlich seine Sieben-Sterne-Prüfung abgelegt und ist nun bereit. Das sollte ja kein Ding sein. Euer erster Vorsitzender Zues.


    PS: Wir wollten ja noch die Regel abschaffen, dass Mitglieder des Zauberrats nicht heiraten dürfen. Bitte dran denken.«


    Diejenigen Zauberer, die zugehört hatten, also alle außer Erkel, reagierten sehr unterschiedlich. Racul hatte angeekelt den Mund verzogen, während Shakiro sich scheinbar freute, bald nicht mehr das jüngste Mitglied in dem Kreis zu sein. Rolf fragte sich währenddessen, wo Zues jetzt wohl sein mochte, ob er überhaupt noch unter ihnen weilte und ob im Zauberrat immer so ein flapsiger Umgangston herrschte. ›Das sollte ja kein Ding sein‹. Etwas mehr Ernst hätte er bei einer für ihn so wichtigen Wendung schon erwartet.


    »Liebe Gerechte, ich verlese die Tagesordnung unserer heutigen Sitzung«, meldete sich nun Bamta zu Wort. »Erstens: Schutz der vier Artefakte. Zweitens: Aufnahme von Rolfunkel de Rantamsace. Drittens: Heirat erlauben.«


    Shakiro versuchte ein Gähnen zu unterdrücken und sogar Erkel sah kurz von seinem Buch auf:


    »Das wissen wir doch schon?«


    »Nein, wir haben bisher nur den Brief des Vorsitzenden gehört. Das hier aber war nun die offizielle Tagesordnung.«


    »Wie auch immer. Kommen wir zu Punkt eins.« Zo ließ sich nicht ablenken und lächelte sanftmütig in die Runde. »Hat jemand eine Idee, wie wir die Artefakte wirkungsvoll schützen können?«


    Erkel lachte laut auf.


    »Erkel?«


    »Oh, Entschuldigung, aber hier war gerade eine lustige Stelle.«


    Racul verdrehte die Augen, aber Zo ließ sich auch davon nicht stören. »Weitere Vorschläge?«


    »Wie sollen wir denn Vorschläge entwickeln, wenn wir nicht einmal wissen, wo die restlichen vier Artefakte versteckt gehalten werden?« Racul stampfte mit dem Fuß auf.


    »Aber Gerechter Racul, das haben wir doch alles schon tausendmal diskutiert.« Zo lächelte noch immer milde vor sich in. »Je weniger von uns die Verstecke kennen, um so sicherer sind die Artefakte. Und wenn niemand eine gute Idee hat, gehen wir doch zu Tagesordnungspunkt zwei über.« Rolf staunte. Das wichtigste Thema überhaupt war in so kurzer Zeit in so unbefriedigender Weise behandelt worden? Wenn es so war, würde vom Zauberrat überhaupt keine Hilfe kommen. Rolf hatte keine großen Erwartungen an die Sitzung gehabt, aber selbst die waren enttäuscht worden.


    »Also, irgendjemand dagegen, dass Rolf aus der Familie der Rantamsace, der Bruder unseres verehrten Meisters, auf dessen persönlichen Wunsch hin in den Zauberrat als Nachfolger von Del Dorici berufen wird?« Es schien, als wollte Zo auch diesen Punkt schnell beenden, doch Racul erhob sich mit hochrotem Kopf.


    »Was soll das werden? Ein Staatsstreich? Das ist doch keine Wahl. Und überhaupt, dieser Herumtreiber, der sich jahrelang vor der Verantwortung gedrückt hat und nun vor wenigen Tagen seine Sieben-Sterne-Prüfung abgelegt hat. Der Zauberrat ist doch kein Kegelclub.«


    »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte«, mischte sich nun auch Bamta ein. »Gemäß den Statuten muss über den Antrag abgestimmt werden. Jeder Zauberer des Rates muss gehört werden.«


    Zo sah unglücklich aus. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Um Verzeihung bittend schaute er in Rolfs Richtung. »Also gut, dann stimmen wir namentlich ab. Also, ich bin dafür. Wer noch?«


    Zögernd hob Shakiro seinen Arm. Racul hatte empört die Arme vor seinem Körper verschränkt und Bamta wirkte abwesend, als gehe er sämtliche Vorschriften diese Wahl betreffend in Gedanken noch einmal in Ruhe durch. Zo sah zu Erkel, der wieder in sein Buch vertieft war. »Erkel?«


    »Ach ja, natürlich, ich bin natürlich auch dafür. Einen Rantamsace kann man immer gebrauchen, oder?« Er wartete die Antwort auf seine rhetorische Frage erst gar nicht ab und vertiefte sich wieder in seine Lektüre. Rolf und Zo lächelten erleichtert auf. Das war zwar eine denkbar knappe Mehrheit, aber es war eine Mehrheit.


    Zo sah Rolf in die Augen. »Herzlich willkommen im Zauberrat. Es freut mich, dass ihr endlich den euch zustehenden Platz einnehmt. Bamta, den Stab bitte.« Bamta kam seiner Aufgabe als Verwalter von so ziemlich allem gewissenhaft nach. Er breitete die Arme aus, richtete die Handflächen auf und vor ihm erschien ein weiterer Stab der Gerechten.


    »Rolf, hiermit übergebe ich euch feierlich und ganz offiziell das Zeichen eurer Mitgliedschaft im Zauberrat. Das ist euer Stab der Gerechten. Ihr dürft euch von nun an Gerechter nennen.« Rolf nahm den Stab und wunderte sich. Er wusste wohl, dass Gerechter der offizielle Titel eines Mitglieds des Zauberrats war. Doch bisher hatte er nie jemanden diese Anrede benutzen hören. Dass das innerhalb des Rates anders gehandhabt wurde, fand Rolf, nun ja, ganz schön selbstgerecht. Aber da gab es ja so einiges, an das er sich würde gewöhnen müssen, wenn es sich denn nicht ändern ließe. Aber diese Gedanken behielt er lieber für sich. Stattdessen verneigte er sich in der Runde und bedankte sich artig bei den anderen Zauberern.


    »Und nun noch die Abstimmung zum Thema heiraten. Ich denke, euch interessiert das genauso wenig wie mich. Allerdings ist unserem neuen Gerechten«, er blickte aufmunternd zu Rolf, »das Thema wohl wichtig. Also, irgendjemand dagegen, dass Gerechte heiraten dürfen?«


    Racul wurde noch roter im Gesicht, wenn das überhaupt noch möglich war. »Es gibt einen Grund für diese Regel und das wisst ihr genau. Frauen lenken nur ab. Ein verheirateter Zauberer denkt vielleicht zuerst an seine Frau und seine Kinder und erst als Zweites ans Gemeinwohl. Das kann nicht euer Ernst sein. Ich bin dagegen.« Er stapfte mit seinem Stab auf den Boden.


    »Das ist gegen jede Tradition und gegen jede Regel. Ich bin dagegen.« Von Bamta hatte Rolf nichts anderes erwartet. Er blickte in die Runde. Zo war dafür, er selbst sowieso. Shakiro war hoch erfreut und grinste. Nun kam es auf Erkel an. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn.


    Er blickte aus seinem Buch auf. »Heiraten von Gerechten?« Auf seinen Lippen formte sich ein spöttisches Grinsen. »Das durften wir bisher nicht? Was für ein Unsinn. Selbstverständlich bin ich dafür.« Er senkte seinen Blick und las weiter. Racul schien zu platzen, sagte aber nichts. Bamta machte eifrig Notizen, akzeptierte aber das Ergebnis der Abstimmung.


    »So, dann sind wir durch für heute. Das war es, ihr hört von Zues, wenn es wieder so weit ist. Gehabt euch wohl.« Um das Ende der Versammlung wurde nicht viel Federlesens gemacht. Mit einem leisen Plop war Zo verschwunden und innerhalb weniger Augenblicke taten es ihm die anderen nach. Nur Rolf blieb auf seinem Sofa sitzen, das nun, nach dem Ende der Tagung, wieder im Kaminzimmer des Schlosses stand. Eviana öffnete die Tür und gesellte sich zu ihm. Sie hatte Rolfs Rückkehr in ihre Dimension gespürt.


    »Und, wie war es? Ui, ich sehe, du hast den Stab?«


    »Ja«, sagte Rolf nachdenklich, »das gehört aber auch schon zu den erfreulicheren Neuigkeiten. Ich fürchte, Zues hat recht, der Zauberrat braucht mich. Es wird sich einiges ändern müssen.«


    Eviana nickte gedankenverloren und starrte auf ihre Hände.


    »Eviana, was ist?«


    »Schau nur, der Ring leuchtet.«


    


    

  


  
    



    III


    


    »Leo.« Ein verzweifelter Schrei hallte durch das Schloss.


    »Ja mein Engel, was ist denn?«


    »Leo.« Dieses Mal wurde der Schrei von Weinen begleitet.


    »Ich bin schon fast bei dir, ich laufe.«


    »Leeooo.« Der leidende Mensch schien seinem Ende nah.


    »Hier bin ich mein Herz, was ist geschehen?«


    »Ja siehst du es denn nicht?« Jetzt wurde sie wütend. Das große Leid, das über sie hereingebrochen war, der unglaubliche Makel, der sie entstellte, sichtbar für die Welt, ihr Mann stand davor und sah es nicht? Wie konnte er so blind sein für das unendliche Leid seiner Frau?


    »Äh, doch, ja, und wo genau?« Seine Majestät König Leo Linsta hatte in all den Jahren dazugelernt, aber ausgelernt hatte er noch lange nicht.


    »Diese Frage ist beleidigend. Du kennst kein Mitleid, kein Mitgefühl, und du lässt mich in der Stunde der Not im Stich.«


    Die Tränen, die schon fast versiegt waren, flossen nun wieder in Strömen. Linsta, immer noch ohne jede Ahnung, was seiner Frau nun wieder zugestoßen war, beschloss das zu tun, was er von vorneherein am besten getan hätte, nämlich nichts. Und einfach abzuwarten. Seine Frau verfügte über ein reichhaltiges Repertoire, ihn mit Forderungen zu überziehen, Schweigen aber konnte sie nicht. Schon bald würde er zu hören bekommen, was er wissen musste.


    »Da. Sie doch nur hin. Eine weitere FALTE. Mein Gesicht sieht aus wie der Hintern eines Elefanten.« Linsta hielt den Vergleich für gewagt. Seine Frau, die Königin, war noch immer eine strahlende Schönheit, auch wenn sich an ihren Augenwinkeln kleine Lachfältchen zeigten. Wobei er sich fragte, woher die kamen, denn Lachen hatte er seine Gattin schon lange nicht mehr gesehen. Die Zeichen des Alters mehrten sich, am Hals war hier und da eine Falte zu sehen, auch an den Händen. Im Haar fand man nach kurzer Suche ein graues Exemplar. Der König fand das weder verwunderlich noch besorgniserregend. Ihm ging es ja nicht anders. Aber für die erste Frau im Land, die auf ihre besondere Schönheit immer besonders Stolz gewesen war, brach eine Welt zusammen. Schon seit langem war Linsta auf der Suche nach den sieben Artefakten, denn Algenfeld, der Zauberer, den er gleichermaßen fürchtete, bewunderte und hasste hatte ihm versprochen, als kleine Gegenleistung für das Aufspüren dieser magischen Dinge seine Frau mit dem Zauber der ewigen Jugend zu versehen. Und Linsta wusste, würde die Königin ihre Jugend wiedergewinnen, wäre sie der glücklichste Mensch in seinem Königreich. Und wäre sie glücklich, wäre auch er es. Linsta wusste auch, dass die Zeit drängte. Die Abstände zwischen den Falten-Anfällen, wie er Szenen dieser Art für sich nannte, wurden kürzer und kürzer. Wenn es ihm nicht bald gelänge, den Makel des Alters von ihr zu nehmen, würde sie zweifellos ihren Verstand verlieren und er damit die Liebe seines Lebens. Er musste mit Algenfeld sprechen.


    


    Algenfeld hatte keine Zeit für Linsta. Aber er wusste zu schätzen, was der für ihn tun würde und schickte, wie immer in letzter Zeit, seinen treuen Lehrling Rangard. Der ließ sich nicht zweimal bitten und materialisierte im Thronzimmer des Königs von Alusia. Leo Linsta war wieder einmal, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor dem Fenster auf und ab gewandert und dabei mitten in Rangard gerannt. Er hatte sich zu Tode erschrocken und Rangard konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


    »Verzeiht Majestät. Wir können vor dem Sprung nicht sehen, wer wo in einem Zimmer ist.«


    Linsta hatte kurz das Gefühl gehabt, sein Herz sei stehen geblieben. Nun ratterte es wieder und missmutig antwortete er: »Immerhin seid ihr nicht in mir gelandet. Das hätte eine ziemliche Schweinerei geben können.«


    Rangard musste grinsen, auch wenn der König sicherlich nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Das wiederum geht nicht, zu einer Zeit kann nur ein Körper an einem Ort sein.«


    »Oh, das sind ja famose Neuigkeiten. Ihr wisst ja gar nicht, kleiner Zauberer, wie ich mich auf den Tag freue, wenn dieser ganze magische Mumpitz auf Alusia ein Ende hat.«


    »Jawohl, Majestät. Wolltet ihr darüber mit Meister Algenfeld sprechen?«


    »In gewisser Weise. Ihr kennt unsere Abmachung. Es ist an der Zeit. Wir haben uns lange genug vorbereitet, nun müssen Taten folgen.«


    Rangard beobachtete Linsta, wie er nervös vor ihm stand, und beneidete ihn nicht. Er wusste um dessen Schwierigkeiten mit seiner Frau. Wenn so eine Ehe aussah, wollte Rangard lieber nie heiraten. Der König litt und das Leiden machte ihn schwach. Und das würden sie ausnutzen.


    »Gut. Reden wir über unsere Abmachung.«


    »Ja, reden wir darüber.« Linsta war immer noch erregt, er konnte nicht stillstehen. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand durch seine Haare.


    »Die Abmachung war, dass ihr die Artefakte besorgt. Als Gegenleistung wendet der Meister an eurer Frau den Jugendzauber an und im Anschluss zerstört er die Artefakte und damit die Magie auf Alusia. Ihr bleibt uneingeschränkter König hier auf Alusia. Magier und Elfen bleiben auf Asgard und Arkadium. Der Meister wird Herrscher aller Zauberer auf Asgard. Richtig?«


    »Ja, ja, genau, das war die Abmachung. Genau so. Aber wann? Wann endlich, Rangard?«


    »Wann genau bringt ihr uns denn die Artefakte? Das dauert doch nur deshalb so lange, weil ihr euch immer wieder von diesen sogenannten guten Zauberern übertölpeln lasst.«


    Linsta blickte zur Decke.


    »Wie war das denn mit dem Lilienkelch? Ihr hattet das Artefakt in Händen.«


    Linsta schaute neben Rangard her in die Ferne.


    »Habt ihr auch nur ein einziges Artefakt finden können?«


    Linsta schaute auf seine Fingernägel, die dringend eine Maniküre benötigten. Rangard hatte sich verändert. Er hatte seine Sechs-Sterne-Prüfung abgelegt, doch seine Kraft war bereits die eines Sieben-Sterne-Zauberers. Nach Algenfeld und Kartoffelnase war er der mächtigste Zauberer der dunklen Seite und es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Nummer zwei wurde. Und Rangard war sich insgeheim sicher, dass sein Weg damit noch nicht beendet war. Mit der Macht kam das Selbstbewusstsein. Aus dem jungen Diener des Königs war ein starker Zauberer geworden, der wusste, was er konnte und auch wusste, was er wollte und der die Schwäche des Königs durchschaute. Er mochte den Mann noch immer, er bedauerte ihn, wegen der Last, die seine Liebe für ihn bedeutete, doch dienen konnte er diesem Mann nicht mehr. Dazu fühlte er sich inzwischen zu sehr überlegen.


    »Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Es gibt gute Neuigkeiten. Der Meister hat drei Artefakte erringen können.«


    Linsta schaute erfreut auf und versuchte im ausdruckslosen Gesicht von Rangard zu lesen. Erfolglos.


    »Und wir wissen, wo die restlichen vier Artefakte sind.«


    »Ihr wisst das?«, stieß der König überrascht hervor.


    »Ja, so ist es.« Rangard konnte ein Grinsen nicht vermeiden. Er hatte gelernt, keine Gefühle zu zeigen, doch in diesem Fall hielt er ein Übermaß an Selbstbeherrschung nicht für nötig.


    »Wie?«


    »Mein König, warum wollt ihr das wissen? Weil es euch so lange Zeit nicht gelungen ist? Freut euch doch einfach.«


    Auch wenn Linsta den Gedanken nicht in seinen Kopf lassen wollte, dieses Treffen war eine Demütigung.


    »Gut, wie geht es dann weiter? Ihr habt, was ihr wollt? Wollt ihr mich abservieren?«


    »Aber König Linsta, davon kann doch überhaupt keine Rede sein. Nein, nein, wir freuen uns mit euch, dass endlich die Zeit des Handelns gekommen ist und ihr könnt noch immer zum Erfolg der Mission beitragen.« Linstas Gesichtszüge entspannten sich ein wenig, doch der Argwohn blieb. Was wollten sie nun von ihm?


    »Ich habe hier eine Liste der fehlenden Artefakte und ihrer Verstecke. Ihr wisst, dass die Bevölkerung von Alusia noch immer nicht gut auf uns Zauberer zu sprechen ist.«


    »Woran das nur liegen mag«, bemerkte der König zynisch.


    »Ja, woran auch immer. Also, ich gebe euch diese Liste und ihr schickt eure Männer, die Artefakte einzusammeln und bringt sie zur Kathedrale. Sobald der Mond vom Himmel verschwunden ist, zur Mittagszeit am nächsten Tag, treffen wir uns dort zum Einweihungsgottesdienst.«


    Linsta nickte ergeben.


    »Isidor soll den Gottesdienst zelebrieren. Der Meister wird euch euren sehnlichsten Wunsch erfüllen und am Ende der Zeremonie wird er die Artefakte zerstören und der Zauberei auf Alusia ein Ende machen.«


    Linsta dachte nach. Bis zum Neumond waren es keine zwei Wochen. Auch wenn ihn die unangenehmen Zauberer in der Hand hatten, endlich kam er seinem Ziel nahe und sein Herz jubilierte. Aber sein Kopf hörte nicht auf zu denken. Er wusste, dass er Algenfeld nicht trauen konnte. Er würde nur Ruhe finden, wenn er den Grünhaarigen aus dem Weg geräumt haben würde. Er musste an die Absprache von Isidor und Algenfeld denken. Was wenn es den dunklen Zauberer auch nach der Macht über Alusia gelüstete? Gegen dessen Zaubermacht war Linsta wehrlos. Er brauchte einen Plan. Linsta blickte Rangard in die Augen und sah, dass der wusste, was er dachte. Und er sah, dass er ihn nicht ernst nahm. Wahrscheinlich war das seine einzige Chance, versuchte er nicht zu denken. Rangard drückte ihm die Lederrolle in die Hand. Linsta nickte ihm zu und Rangard war verschwunden.


    Linsta setzte sich auf seinen Thron. Gegen Zauberer halfen nur Zauberer. Auch wenn sie ihn ein ums andere Mal hereingelegt hatten, er musste mit den sogenannten guten Zauberern sprechen. Wenn sich Isidor mit Algenfeld verbündete, war das seine letzte Chance. Viel durfte er sich von denen nicht erwarten. Im Hintergrund schwelte noch immer die Bedrohung durch diesen kleinen Jungen, von dem es hieß, er sei der rechtmäßige Thronerbe. Aber gab es im Leben nicht immer gemeinsame und gegensätzliche Interessen und ging es nicht immer darum, die unter einen Hut zu bekommen? Aber wie sollte er mit dem kleinen Mädchen und seinen Komplizen Kontakt aufnehmen? Bisher hatte er sie gejagt, sie würden kaum seiner Einladung folgen, insbesondere da er keine Ahnung hatte, wohin er die schicken sollte. Er dachte nach. Er lehnte sich zurück und ließ seine Gedanken kreisen. Und dann hatte er sie, die Idee, die funktionieren würde. Er würde wie immer seine beiden treuesten Soldaten senden, die vier Artefakte aufzusammeln. Und es müsste schon mit besonders übler Magie zugehen, wenn die sich nicht so tölpelhaft anstellen würden, dass sie früher oder später auf Eviana und ihre Freunde treffen würden. Und dann wäre es Zeit zum Verhandeln. Er lächelte. Die Chancen auf eine Lösung seines Problems waren nicht besonders groß. Es wurde Zeit, darüber nachzudenken, was ihm wirklich wichtig war, denn mit wem auch immer er verhandelte, er hatte nicht viele Trümpfe in der Hand. Aber immerhin war er der König von Alusia.


    Riedrichs Augen glänzten noch immer. Sein Blick ging starr gen Horizont. Seit langer Zeit ritten sie wortlos nebeneinander. Odo war das Schweigen leid. »Nun sagt doch mal, was hat der König gesagt?«


    »Odo, das habe ich euch doch bereits erläutert. Er hat uns vier Ziele gegeben. Wir holen die Dinge ab und bringen sie zur Kathedrale. Und fertig. Und wenn wir auf Hindernisse stoßen, wird uns der kleine Magier helfen. Alles schon mal versucht. Schaun wir mal, obs dieses Mal besser funktioniert.«


    »Zumindest reist er nicht mit uns und wir haben den Großinquisitor nicht am Hals. Die Chancen stehen also nicht schlecht«, versuchte Odo das Gespräch am Laufen zu halten. Doch Riedrich war in Gedanken bereits wieder ganz wo anders.


    »Odo?«


    »Ja?« Endlich schien sein Kamerad wieder normal zu werden.


    »Habt ihr schon mal über Kinder nachgedacht?«


    Oh je, doch nicht. »Über Kinder? Was genau gibt es denn da nachzudenken?«


    »Na ob ihr welche wollt.«


    »Kinder?«


    »Ja, genau, Kinder. Wollt ihr einmal Vater werden?«


    Odo dachte scharf nach. Was für eine Art von Fangfrage war das? Was war mit Riedrich los? Irgendetwas lief hier aus dem Ruder.


    »Nun, genau genommen in letzter Zeit nicht so ganz konkret.« Odo machte eine kleine Pause. Er wollte nicht, dass Riedrich sich unnötig aufregte.


    »Riedrich?«


    »Oh, Odo, Entschuldigung, was habt ihr gesagt?«


    »Noch nichts, ich wollte gerade. Ihr ward wieder im Haus am Meer, oder?«


    »Oh ja.« Riedrichs Gesicht bekam wieder diesen verträumten Ausdruck, der in letzter Zeit häufiger bei ihm zu beobachten war. »Nach dem Abenteuer beim Fährmann kehrte ich dorthin zurück. Und sie war noch da.« Riedrich schaute in die Morgendämmerung. Gerade als Odo nachhaken wollte, fuhr er fort.


    »Natürlich bot sie sofort an, das Haus zu räumen, solange ich dort wohnen würde, aber ich glaube, es war ihr gar nicht so vollkommen unangenehm, als ich ihr zu verstehen gab, dass ich auch nichts dagegen hätte, wenn sie für die kurze Zeit, die ich dort weilen würde, bliebe.«


    »Was habt ihr denn gemacht in der Zeit?«


    »Ach.«


    »Was sagtet ihr?«


    »Ach, Tee getrunken, Kuchen gegessen, das Meer beobachtet und über die Welt geredet. Sie ist eine so gebildete Frau. Sie kennt so viele Kräuter.«


    »Kräuter?«


    »Ja, die Distel, den Enzian, den stinkenden Storchenschnabel. So unendlich viele, nützliche Kräuter.«


    »Seit wann interessiert ihr euch für Kräuter?«


    »Ach. Das ist ein so dermaßen spannendes Thema.« Dass sie gemeinsam gemalt hatten, erzählte Riedrich Odo nicht. Und dass sie bei einem langen Strandspaziergang sich an der Hand gehalten hatten auch nicht. Er seufzte lautlos. Orea wohnte noch immer in dem Haus und er hatte ihr versprochen, zurückzukehren, sobald der König ihn ließ. Auch das wollte er Odo nicht auf die Nase binden, aber dies war sein letzter Auftrag. Er musste nur noch einen Weg finden, dem König klarzumachen, dass er in Zukunft auf seinen besten Mann nicht mehr zählen konnte. Und das würde deutlich einfacher sein, wenn er diese Aufgabe zur Zufriedenheit des Königs lösen würde. Und wenn er auch den Geheimauftrag erfolgreich zum Abschluss brächte, von dem er Odo ebenfalls nichts erzählen würde. Zumindest noch nicht.


    


    

  


  
    



    IV


    


    Rolf starrte auf Evianas Ring. Er leuchtete klar erkennbar rot.


    »Was bedeutet das nochmal?«


    Eviana sah nicht minder erstaunt auf ihre Hand, an der sie den Ring trug. »Rosa heißt, eine Elfe ist in der Nähe. Rot bedeutet, eine Elfe ist in Gefahr.«


    »Was machte eine Elfe hier in Driehmland und in welcher Gefahr mag sie sich befinden?«, fragte Rolf.


    »Ich weiß es nicht« Evianas Herz schlug schneller, sie musste sofort helfen. Aber wie, wenn sie nicht einmal wusste, wo die Elfe war? Sie geriet in Panik und das durfte jetzt nicht sein. Sie musste klaren Kopf bewahren. Eviana schloss die Augen und atmete vier Mal tief ein und aus. Dabei presste sie die Handflächen zusammen. Die innere Ruhe kehrte zu ihr zurück. Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen und konzentrierte sich. Doch sie konnte nicht fühlen, wo die Elfe war, diese Begabung war bei ihr zu wenig ausgeprägt. Sie öffnete die Augen, drehte sich im Kreis und beobachtete den Ring. Das schwache, rote Leuchten veränderte sich, aber ein Muster war nicht zu erkennen. Eviana hatte den Eindruck, dass die Elfe nicht sehr nah war. So würde sie sie nie finden. Es gab nur eine Lösung. Sie brauchte die Hilfe einer echten Elfe. Sie brauchte die Hilfe ihrer Mutter. Sie bat Rolf, sie alleine zu lassen, denn sie wusste, dass alle Elfen Elfensachen nicht gerne mit Zauberern teilten, da machte selbst ihre Mutter keine Ausnahme. Rolf verstand das zwar nicht wirklich, akzeptierte es aber und ging.


    Eviana berührte die Kette, die sie von ihrer Mutter bekommen hatte, und rief ihren Namen. Doch zum ersten Mal geschah nichts. Eviana stutzte. War die Bedrohung der Elfen größer, als sie angenommen hatte? Ging es hier gar nicht um eine einzelne Elfe? Ihre Mutter war noch jedes Mal gekommen, wenn sie sie rief, und zwar sofort. Es musste etwas außerordentlich Wichtiges geschehen sein, wenn sie nicht kam. Endlich verschwamm die Luft neben ihr doch noch und eine Elfe erschien. Eviana wollte ihr um den Hals fallen, als sie gerade noch merkte, dass es gar nicht ihre Mutter war.


    »Ariel?«


    Die Frau, die aussah wie ein junges Mädchen, lächelte. »Du darfst mich ruhig in den Arm nehmen, auch wenn ich nicht deine Mutter bin«.


    Eviana umarmte sie zur Begrüßung. »Ich freue mich, dich zu sehen. Aber wo ist meine Mutter?«


    Ariel schaute ernst. »Sie bat mich, zu dir zu kommen, sie kann Arkadium in diesem Moment nicht verlassen. Etwas überaus Wichtiges hält sie dort fest.«


    Eviana schaute die Elfe fragend an.


    »Sie wollte nicht, dass ich dir sage, um was es geht. Bitte stürz mich nicht in Gewissensnöte.«


    Eviana nickte.


    »Aber nun zu dir. Warum hast du nach Anais gerufen?«


    Eviana zeigte ihre Hand. »Ich bin zu schwach um die Elfe zu orten, aber jemand braucht Hilfe.«


    »Ja, sieht ganz so aus. Das haben wir gleich.«


    Ariel schloss die Augen und legte die Hände an ihre Stirn. Sie begann leise zu singen, mit einer hohen Stimme, die so lieblich klang wie ein Glockenspiel in einer Sommerbrise. Ariel schwebte, fast zwei Fuß über der Erde. Nach wenigen Augenblicken beendete sie das Lied und berührte mit den Fußspitzen wieder den Boden.


    »Und?«


    Ariel schaute verstört. »Es ist Medusa. Sie ist recht weit weg und sie ist ja auch nur eine Halbelfe. Deswegen konntest du sie nicht orten. Aber sie ist in höchster Gefahr. Wir müssen sofort zu ihr. Gib mir deine Hand.«


    Eviana dachte nicht einmal daran, ihre Freunde zu informieren. Es ging um jeden Augenblick. Also tat sie, wie ihr geheißen, und sofort sah sie das Lager der Gaukler vor sich. Es war verwüstet. Doch sie hatte keine Zeit, sich das Bild genau anzuschauen, es ging jetzt nur darum, das Ziel aufzunehmen. Ein kurzer Zauber, und Eviana und Ariel waren zum Lager gesprungen.


    


    Eviana schaute sich um. Sie kannte die Gegend. Sie waren nahe der Stadt Randwald. Erinnerungen stürmten auf sie ein, Erinnerungen an die Zeit kurz nachdem sie von zu Hause weggelaufen war. Damals war sie ein kleines Mädchen gewesen, das nicht zaubern konnte und nichts von der Welt wusste. Es war erst wenige Jahre her und doch schien es ihr in einem anderen Jahrhundert gewesen zu sein. Doch für solche Gedanken hatte sie jetzt keine Zeit. Ein Wagen war abgebrannt, Kisten lagen verstreut umher, Kleidungsstücke hingen in den Ästen eines Baumes. Aber wo waren die Menschen? Wo war Medusa? Wo war Kate und wo waren all die anderen? Evianas Ring leuchtete jetzt so rot, dass sie ein dunkles Zimmer damit hätte ausleuchten können. Medusa musste ganz nah sein.


    »Ich hab sie, hier im Wagen.« Ariel war ihrem Instinkt gefolgt, der sie direkt zu der Halbelfe geführt hatte. Eviana stieg ihr nach und erschrak: Da lagen sie, Mister Roberts, die Killmorney-Brüder und auch Medusa. Schnell nutzte sie einen Zauber, um Medusa die Fesseln zu lösen und nahm ihr den Knebel ab. Die äußerlich alte Frau wirkte schwach. Ihr Gesicht war blass und aufgedunsen. Ihr Mund schien so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.


    »Waffr«, röchelte sie. Eviana zauberte einen Becher Wasser herbei, während Ariel die Fesseln der anderen Gefangenen löste. Doch denen ging es nicht besser. Sie mussten hier schon länger liegen. Warum war Eviana das Leuchten des Ringes erst so spät aufgefallen? Während sie Medusa half, sich aufzurichten und ihr den Becher an die Lippen hielt, fragte sie Ariel.


    »Der Ring weiß ja nicht, wie groß die Gefahr ist. Er kann nur die Angst der Elfen erkennen. Erst als sie so lange unentdeckt geblieben waren und der Durst unerträglich wurde, wurde Medusas Angst so groß, dass der Ring anschlug.«


    Eviana zauberte weitere Becher herbei und eine Kanne mit frischem Wasser zum Nachfüllen. Sie und Ariel hatten alle Hände voll zu tun, die Lebensgeister der Gaukler wieder zu wecken. Doch eine Frage hämmerte in Evianas Hirn und es war die Erste, die sie Medusa stellt, sobald die wieder so weit auf den Beinen war, dass sie halbwegs sprechen konnte:


    »Wo ist Kate?«


    Sie hatten den Gauklern aus dem Wagen geholfen und Ariel versorgte sie immer noch. Sie hatte begonnen, einen Heiltee zu kochen, der ihnen ihre Kraft zurückbringen würde. Die meisten versuchten, ihre durch die lange Fesselung tauben Glieder zu recken und zu strecken, um das Blut wieder in Arme und Beine zu pumpen. Eviana und Medusa hatten sich ein paar Schritte weit in den Wald zurückgezogen und hockten auf dem dicken Stamm eines Baumes, den der letzte Herbststurm gefällt hatte.


    »Ach Eviana, ich weiß es nicht. Sie war in Bärengestalt, als die Soldaten kamen. Sie hat versucht uns zu beschützen, doch dann haben die Soldaten den kleinen Zauberer gerufen.«


    Eviana erschrak zu Tode. Das konnte nur Rangy sein und hatte der nicht schon einmal versucht, Kate anzugreifen?


    »Was hat er mit Kate gemacht?«


    »Es ging ihnen nicht um Kate und auch nicht um uns. Er hat sie mit einem starken Feuerzauber verscheucht. Die heiße Luft um die Flamme des Zaubers hat sie auf den Rücken geworfen, aber sie nicht verletzt. Sie hat sich wieder aufgerappelt und ist dann im Wald verschwunden. Der Zauberer hat ihr noch ein paar Feuerzauber hinterhergeschickt. Einer hat den Vorratswagen erwischt. Er ist komplett ausgebrannt, wie du siehst. Aber Kate ist entkommen.«


    »Und sie sind ihr nicht gefolgt?«


    »Nein, sie hatten es auf etwas anderes abgesehen. Sie wollten das Horn.«


    Die Erkenntnis traf Eviana wie ein Schlag in die Magengrube. Natürlich, das Horn von Alusia. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen. Jemand hatte herausgefunden, dass eines der Artefakte bei den Gauklern versteckt war, und war gekommen, um es zu holen. Aber wie konnte das sein? Niemand wusste von dem Versteck. Niemand außer Rolf, ihr selbst, Medusa und dem Zauberrat. »Wo ist es?«


    »Sie haben es gefunden und mitgenommen.«


    Eviana fühlte sich leer und ohnmächtig. Rangy war dabei gewesen. Es sprach alles dafür, dass Algenfeld nun im Besitz von vier Artefakten war. Das war eine Katastrophe. Medusa legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut, mein Kind? Du siehst plötzlich so blass aus.«


    »Danke, es ist nichts.« Sie saß nur so da und verdaute, was sie gehört hatte. Ariel hatte ihren Kräutertee inzwischen serviert und langsam kam wieder Leben in die Gaukler. Mister Roberts, der von allen nur der Gauklerkönig genannt wurde, bedankte sich überschwänglich für ihre Rettung und Oisin gesellte sich zu Eviana und Medusa, untröstlich darüber, dass er das ihm anvertraute Horn nicht hatte beschützen können. Eviana hatte sich wieder gefangen.


    »Ihr müsst mir die ganze Geschichte erzählen, von Anfang an. Diese Sache ist wichtig. Wir müssen herausfinden, wer dahinter steckt.«


    


    Mister Roberts, Oisin, Medusa, Ariel und Eviana hatten sich in den Wagen des Gauklerkönigs zurückgezogen. Medusas Bericht wurde von den anderen ergänzt und unterbrochen.


    »Zuerst kamen zwei Soldaten des Königs, hoch zu Pferde. Besonders der eine war gut gekleidet.«


    »Das waren Odo und Riedrich. Medusa, du musst die doch vom Turnier kennen.«


    »Ach Oisin, ich habe für Soldatenköpfe einfach kein Gedächtnis. Ich mag sie einfach nicht.«


    »Oisin hat recht, es waren die Ritter des Königs«, ergänzte Mister Roberts.


    »Jedenfalls haben sie uns mit ihren Schwertern bedroht und zusammengetrieben. Und dann hat Kate sich gewehrt.«


    »Der eine ist vor Schreck einen Schritt zurückgetreten, als der große Bär vor ihm erschien, und über einen Randstein der Feuerstelle gestolpert. Er hatte so ein goldenes, wie neu glänzendes Wams an. Er ist mitten in die Asche gefallen. Der sah vielleicht aus«, erzählte Oisin weiter.


    Niemand lachte, allen steckte noch zu sehr der Schrecken in den Knochen. Mister Roberts ergriff das Wort.


    »Der gefallene Ritter wurde fuchsteufelswild und dann kam der kleine Zauberer, der immer mit diesem Algenfeld herumstreift. Da wussten wir, dass es ernst wird. Erst hat er Kate verscheucht und dann haben sie uns alle gefesselt. Und dann Medusa befragt.«


    Eviana und Ariel hörten gebannt zu. Nun schauten sie zu Medusa.


    »Er wollte von mir wissen, wo ich das Horn habe. Ich habe natürlich kein Sterbenswörtchen gesagt. Der komische Ritter wollte es aus mir herauspressen. Er hatte vorgeschlagen, meine Füße mit Salz einzureiben und eine Ziege daran lecken zu lassen.« Bei dem Gedanken verzog sie ihre Nase. »Zum Glück haben wir überhaupt keine Ziege dabei.« Sie musste fast ein wenig lächeln.


    »Und dann?« drängte Eviana gespannt. »Wie haben sie es herausbekommen?«


    »Dann kam noch ein Zauberer«, berichtete der Gauklerkönig.


    »Ein weiterer Zauberer? Der mit den grünen Haaren? Oder hatte er eine Nase, die wie eine Kartoffel aussah?«, fragte Eviana.


    Mister Roberts versuchte, sich zu erinnern.


    »Weder noch. Er trug einen grauen Umhang und eine graue Kappe und hatte so einen komischen, langen Stab in der Hand.«


    Eviana konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Seid ihr sicher?«, sagte sie mit tonloser Stimme. Wenn das stimmte, konnte es nur ein Mitglied des Zauberrats gewesen sein. Dann hatten sie wieder einen Verräter.


    »Was hat er getan?«


    »Zunächst hat ihn der kleine Zauberer bedrängt. Er hat ihm vorgeworfen, sie getäuscht zu haben. Er sagte immer wieder ›Ihr habt uns reingelegt. Es ist nicht hier‹, doch der andere Zauberer sagte ›Redet doch keinen Unsinn, spürt ihr nicht seine Gegenwart?‹«


    »Und dann führte er die anderen direkt zu unserem Wagen und sie fanden das Horn. Wir konnten nichts tun, denn sie hatten uns ja schon gefesselt und geknebelt.«


    »Und dann waren sie auch schon weg, die Zauberer.«


    »Und die Ritter?«


    »Die ritten in aller Seelenruhe weiter. Sie wirkten hochzufrieden, sie hatten ja jetzt, was sie wollten.«


    »Ach, die Ritter haben das Horn mitgenommen?«


    »So ist es.«


    


    In dem Moment kam ein gefährliches Brummen aus dem Wald. Ariel fuhr auf und nahm ihren Elfenbogen von der Schulter, doch da war Eviana schon glückstrahlend in Richtung Wald gelaufen.


    »Kate.« Sie fiel dem großen Tier, das sich aufgerichtet hatte, um den Hals.


    »Nicht so fest. Denk dran, du bist ein Bär, du könntest mich leicht zerquetschen.«


    Kate gab sie frei und ließ sich auf alle viere herab. Der Bär wackelte lustig mit dem Kopf.


    »Warte, so ist das zu kompliziert.« Eviana konnte mit dem Bären sprechen, aber natürlich würde sich Kate freuen, wieder ihr natürliches Aussehen anzunehmen. Evianas Zauber war nun stark genug, um Kate zumindest zeitweise in einen Menschen zurückzuverwandeln.


    »Eviana. Es ist so schön, dich zu sehen. Wir hatten solche Angst.«


    »Sie haben ein Artefakt geraubt. Es sind gefährliche Zeiten.«


    Kate wusste von Rolf von der Bedeutung der Artefakte und schluckte. »Geht es allen gut?« Fragte sie aber zunächst Medusa. Die nickte.


    »Ich wollte sie verscheuchen, aber gegen Feuer kann ich auch als Bär nichts tun.«


    »Das wissen wir, Kate, mach dir keine Vorwürfe, du warst sehr mutig.«


    »Medusa, ich muss zurück zu Rolf und den anderen und ihnen berichten, was hier geschehen ist. Ihr kommt zurecht?«


    »Ja, mach dir keine Sorgen, Kleines. Jetzt, da das Artefakt weg ist, haben wir sicherlich nichts mehr zu befürchten.«


    »Kate, willst du mitkommen? Rolf wird dich sowieso sehen wollen. Er würde mir nicht glauben, dass dir nichts passiert ist.«


    »Sehr gerne. Medusa, kommt ihr eine Weile ohne mich aus?«


    »Wir werden verhungern müssen, du bist unsere große Attraktion.«


    Kate ließ die Schultern hängen und seufzte laut auf vor Enttäuschung.


    »Das war doch nur ein Scherz. Geh schon, wir Gaukler sind Überlebenskünstler. Wir finden immer eine neue Attraktion, wenn wir sie brauchen. Und du gehst ja nicht für immer fort. Oder?«


    Ariel kehrte nach Arkadium zurück, nachdem sie sich besonders herzlich von Medusa verabschiedet hatte. Medusa hatte lange nicht mehr mit echten Elfen zu tun gehabt und es blieb bei ihr ein Gefühl von Heimweh, dass sie fast vergessen hatte.


    Eviana nahm Kate bei der Hand. Sie trug ihren Armreif. Eviana hatte dessen Zauber verstärkt, so dass sie nun für längere Zeit in menschlicher Gestalt bleiben konnte. Sie materialisierten im Hof des Schlosses und Rolf, der die magische Energie gespürt hatte, kam sofort angelaufen.


    »Eviana, warum hast du nichts gesagt? Wo warst du?« Dann sah er sie. »KATE?«


    Er wartete Evianas Antwort nicht ab, sondern lief auf Kate zu, die wiederum auf Rolf zulief, sobald sie ihn gesehen hatte. Sie warf sich in seine Arme und er wirbelte sie mehrmals um sich herum.


    »Endlich. Wir dürfen nie wieder so lange getrennt sein.«


    Er lächelte sie an, Eviana fand, es glich dem Lächeln eines Kamels. Kate lächelte zurück. Eviana fand, ihr Lächeln passte sehr gut zu seinem. »Ich lass euch mal allein und erzähle Cedric, was passiert ist.«


    Aber Rolf hörte sie nicht. Er hatte nur noch Augen für die Prinzessin von Elysien.


    Nachdem sie ihr Wiedersehen gebührend genossen hatten und die Abenddämmerung einen ungemütlich frischen Wind mit sich gebracht hatte, hatte Rolf einige Holzstücke herbeischweben lassen. Er ließ sie noch in der Luft Feuer fangen und die brennenden Äste gruppierten sich mustergültig zu einem wärmenden, rauchfreien Lagerfeuer.


    »Ach Rolf, wie schön.« Über ihnen waren die Wolken fortgezogen und ein Himmel voll leuchtender Sterne erstreckte sich am Firmament, beeindruckender als die Kuppel jedes Gebäudes auf Alusia, einschließlich der großen Kathedrale.


    »Wusstest du, dass man Asgard in solchen sternenklaren Nächten sehen kann?«


    Sie schaute ihn mit großen Augen an.


    »Man kann Asgard am Himmel sehen? Wie seltsam, das sind doch nur Löcher in dem großen Sack, in den der Nachtgott Murmel abends die Erde wirft.«


    »Aber Kate, das sind die heidnischen Sagen der Brahmen. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    Sie lächelte. »Wer weiß schon, was wahr oder falsch ist. Wahr ist, dass du bei mir bist. Und ich glaube dir jedes Wort.


    Sie hatte ihm von dem Angriff auf das Gauklerlager und den Diebstahl des Horns erzählt und Rolf wurde sehr ernst. Er berichtete von der Prophezeiung und von seinem Bruder.


    »Er will, dass ich in den Zauberrat gehe und ihm als Vorsitzender nachfolge.«


    Kate war wie vom Schlag getroffen. Alles, was sie wollte, war, mit Rolf zusammen zu sein. Er hatte ihr erzählt, dass er freiwillig jahrelang auf die Sechs- und Sieben-Sterne-Prüfung verzichtet hatte, weil er sicher war, eines Tages die Liebe seines Lebens zu finden und auf die nicht verzichten wollte.


    »Wirst du seinem Willen folgen?«


    »Du weißt, wie ernst die Lage ist. Ich fürchte, der Zauberrat braucht mich.«


    Etwas in Kates Herz zog sich zusammen und erkaltete.


    »Die Sitzung hat mir die Augen geöffnet. Alleine schaffen sie es nicht. Zu viele von ihnen sind nicht bereit und nicht fähig für den Kampf. Sie kommen aus einer anderen Zeit.«


    »Welche Sitzung? Du warst auf einer Sitzung des Zauberrats?«


    »Ja, das wollte ich dir gerade erzählen. Ich bin nun auch ein Gerechter, sie haben mich zum Mitglied gewählt.«


    Kate wurde schwarz vor Augen. Rolf hatte sich gegen sie und für ein Leben als einer der sieben Anführer der guten Zauberer entschieden. Alles, was sie sich für ihre gemeinsame Zukunft vorgestellt hatte, zerbrach in diesem Augenblick und auch ihr Herz brach entzwei. Tonlos stand sie auf und streifte das Armband ab. Sie verwandelte sich in einen Bären.


    Rolf starrte sie irritiert an.


    »Kate? Was ist? Was machst du?« Er sah die Tränen, die aus den Augen des Bären flossen. Dann drehte das große Tier sich um, ließ sich auf seine Pfoten fallen und verschwand, so behände, wie man es ihm nicht zugetraut hatte, im nahen Wald.


    »Kate.« Rolf schrie ihr nach. »Was tust du? Warum läufst du davon? Kate«


    Doch sie lief und lief, ohne sich auch nur einmal umzuschauen. Der Schmerz verlieh ihr Flügel.


    Rolf blieb, besinnungslos vor Kummer, allein zurück, unfähig zu denken, unfähig sich zu bewegen. So fand ihn Eviana am nächsten Morgen. Das Feuer war erloschen. Er war ganz steif vor Kälte.


    »Rolf, was ist passiert? Wo ist Kate?«


    »Sie ist weg.«


    »Oh mein Gott, warum?«


    »Ich weiß es nicht.«


    


    

  


  
    



    V


    


    Am nächsten Tag schien endlich wieder die Sonne und Eviana hatte ihren Onkel zu einem Ausritt überredet. Rolf musste dringend auf andere Gedanken kommen. Seine Mine stand noch immer in starkem Kontrast zu dem wunderbaren Wetter. Cedric begleitete sie, er kannte Driehmland wie seine Wamstasche. Sie galoppierten über weite Felder und durch lichte Wälder. Rolf hatte dank seiner trüben Stimmung nicht die Kraft aufgebracht, sich Evianas Vorschlag zu widersetzen, doch während Eviana Pferde liebte und Reiten ihr große Freude bereitete, fiel ihr erst während des Ausritts auf, dass Rolf Pferde eher als lästiges Fortbewegungsmittel sah. Er saß etwas steif auf dem Rücken seines schwarzen Hengsts und schien die ganze Zeit damit beschäftigt zu sein, nicht herunterzufallen. Gut so, dachte Eviana, so dachte er wenigstens nicht ständig an Kate.


    Eviana ritt gerne, Cedric war darin ein wahrer Meister. Er war mit Pferden aufgewachsen. Sie ritten voraus, während Rolf sich mühte, den beiden zu folgen. Zu Rolfs großer Erleichterung kamen sie endlich an einen Weiher, an dem sie Pause machten. Cedric hatte seine Angel mitgenommen und setzte sich nun an seinen Lieblingsplatz, an dem er schon als kleiner Junge Sommertage damit verbracht hatte, den Fischen beim Umschwimmen seines Köders zuzusehen. Eviana saß neben Rolf im Schatten einer Eiche. Sie konnten, zum Unverständnis von Cedric, dem Fischfang jeder Art nichts abgewinnen.


    »So geht das nicht weiter, Onkel Rolf. Du machst ein Gesicht, als würdest du auf einem toten Frosch rumkauen.«


    Rolf zuckte. Er mochte es gar nicht, wenn Eviana ihn Onkel nannte. Er fand, das machte ihn um Jahre älter. »Du kennst den Grund.«


    »Ja und nein. Du hast gesagt, sie ist weg, aber ich habe noch immer nicht verstanden, warum.«


    »Das verstehe ich ja auch nicht. Tausendmal habe ich darüber nachgedacht. Es war so ein wunderbarer Abend. Alles war perfekt. Ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist.«


    »Es muss etwas sein, was du gesagt hast, oder?«


    »Ja, so ist es wohl. Wir haben über die Artefakte gesprochen, über die Bedrohung. Darüber, dass Algenfeld stärker und stärker wird. Ich habe ihr gesagt, dass der Zauberrat mich braucht, dass ich nun Mitglied des Rates bin.«


    Rolf machte eine Pause, man sah förmlich, wie es in seinem Gehirn arbeitete.


    »Ich glaube, es war ihr nicht recht, dass ich mich entschieden habe, in den Rat gewählt zu werden. Wahrscheinlich wollte sie mich ganz für sich. Sie wollte mich wohl nicht mit dieser gewaltigen Aufgabe teilen.«


    »Komisch, so hätte ich Kate nicht eingeschätzt.« Eviana wunderte sich, aber Rolf kannte Kate natürlich viel besser als sie.


    »Wenn Kate so denkt, dann ist es allerdings besser, dass sie gegangen ist. Ich bin ein Zauberer. Und auch wenn mein Bruder ganz schön schwierig ist«, Rolf warf einen Blick auf Eviana, er wollte nichts Schlechtes über ihren Vater sagen,« liebe ich ihn eben doch. Ich würde alles für ihn tun und ich würde alles dafür tun, dass die gute Sache gewinnt. Kate kann von mir nicht verlangen, dass ich für sie meinen Glauben, meine Aufgabe hintenanstelle.«


    Eviana sagte nichts. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie die richtigen Worte finden würde. Rolfs Augen röteten sich, mit beiden Händen rieb er sie sich.


    »Alles in Ordnung Rolf?«


    »Ja, doch, doch, ich habe nur eine kleine Fliege ins Auge bekommen.«


    »In beide Augen?«, konnte Eviana sich nicht verkneifen zu fragen.


    Rolf lächelte schmerzhaft. »Ja genau, das sind aber auch lästige kleine Biester.«


    


    Eviana musste ihren Onkel unbedingt auf andere Gedanken bringen.


    »Erzähl mir von unserer Familie. Ich weiß so wenig.«


    »Ach, Eviana, das würde Bücher füllen. Die Rantamsaces sind eine der sieben großen Zaubererfamilien, wie du ja von Zues selber gehört hast. Irgendwo auf Asgard müsste noch eine Familienchronik liegen, in der all die Geschichten verzeichnet sind, falls der grüne Teufel sie nicht verbrannt hat.«


    »Und sie waren alle Mitglieder des Zauberrates?«


    »Im Wesentlichen schon. Vor Zues war unser Onkel im Zauberrat, davor sein Onkel. Ich habe mich nie so sehr für die Ahnengalerie interessiert.«


    »Wo seid ihr aufgewachsen, du und Zues, auf Asgard?«


    Unsere Mutter war Köchin. Sie war ein Rantamsace und hatte erstaunliche magische Kräfte, wie ich erst vor kurzem erfahren habe, aber sie war nie wirklich interessiert an der Zauberei. Sie lebte in Mandala und betrieb ein angesehenes Restaurant, den »goldenen Spitzhut«. Unser Vater war ein wohlhabender Kaufmann, der mit Zauberei und dergleichen so gar nichts am Hut hatte. Er glaubte nicht an derlei Dinge und wusste auch nichts über die Zauberfamilie seiner Frau. Die beiden waren auch nicht verheiratet. Mori, so hieß unsere Mutter, legte viel Wert auf ihre Selbständigkeit. Allerdings erkannte sie früh, dass Zues und auch ich beide über große Zauberkräfte verfügten, und setzte es durch, dass wir schon als Kinder zu unserem Onkel kamen und bei ihm das Zauberhandwerk lernten. Meinem Vater war das ganz recht. Als Kaufmann war er ständig unterwegs, wir haben nicht viel von ihm zu sehen bekommen.«


    »Wie war er denn, mein Vater? Oder wie ist er? Ich kenne ihn ja gar nicht.«


    »Als Zues geboren wurde, war meine Mutter noch sehr jung. Ich kam ja fast zwanzig Jahre später und wir haben keine weiteren Geschwister. Zues kam bereits zu unserem Onkel in die Zaubererlehre, als ich noch gar nicht geboren war. Für uns beide war es also eine Kindheit ohne Bruder. Als ich schließlich nach Asgard kam, war er schon ein großer Zauberer. Er meinte, er müsste für mich eine Mischung aus Bruder und Vater sein, wie ältere Brüder manchmal so sind. Sehr anstrengend. Nichts kann Geschwister so sehr trennen wie das Alter. Ich kenne Zues als ehrgeizig, intelligent. Er hat eine schnelle Auffassungsgabe und starke Magie. Doch den Menschen Zues, meinen Bruder Zues, den kenne ich nicht gut. Er war mir immer fern. Und als die Sache mit deiner Mutter passiert ist und er sich für die Zauberei entschieden hat, war er mir fremder als je zuvor.« Rolf schluckte.


    »Doch jetzt, da Kate fort ist, verstehe ich ihn besser. Es gibt Entscheidungen, die keine sind, denn das Ergebnis steht schon fest, bevor man darüber nachgedacht hat. Manchmal ist Freiheit nur ein Wort, nur eine Illusion.«


    Sie schwiegen eine Weile. Eviana hing den Gedanken an ihren Vater nach, der, obwohl sie ihm endlich begegnet war, noch immer ein Fremder für sie war und sie fragte sich, ob sich das je ändern würde und ob sie das überhaupt wollte.


    »Was ist aus deinen Eltern geworden, Rolf?«


    »Sie sind schon lange nicht mehr unter uns. Und ihre Geschäfte sind zugrunde gegangen, als der neue König den Thron bestieg.«


    »Schade«


    »Ach, das war nur weltlicher Tand, darum ist es nicht schade. Sie hatten beide ein erfülltes Leben und sind zufrieden gegangen. Darauf kommt es an. Und von meiner Mutter haben wir einen großen Schatz geerbt.«


    Eviana wurde sehr neugierig und blickte Rolf fragend an.


    »Sie hat alle ihre Rezepte sorgsam notiert und dieses Kochbuch hat sie uns gegeben.«


    »Das klingt toll, wo ist es?«


    »Ich trage es immer bei mir, denn so habe ich auch meine Mutter immer nah an meinem Herzen.«


    Rolf öffnete eine kleine Brusttasche auf der Innenseite seines Wamses, die Eviana ihn noch nie hatte benutzen sehen und zog ein winziges Buch heraus. Es kostete Rolf nur eine angedeutete Handbewegung und ein schwerer Lederband lag vor ihm.


    »Darf ich?« Rolf nickte und Eviana schlug ihn auf. Mit ordentlicher, kleiner Schrift waren lange Zutatenlisten notiert, exakte Anweisungen der Zubereitung fanden sich neben eleganten Skizzen der Zutaten und der fertigen Gerichte.


    »Was für ein Schatz. Das ist großartig. Hast du schon mal etwas daraus gekocht?«


    »Oh nein, Kochen ist nichts für mich. Wenn es darum geht, habe ich zwei linke Hände. Die Gerichte meiner Mutter sind unerreicht. Ich habe nie wieder etwas so Gutes gegessen. Und es war mehr als das. Sie konnte Gefühle in das Essen fließen lassen und so konnte sie die Menschen verändern. Traurige Menschen wurden fröhlich, Krankheiten verschwanden, Ideen wurden geboren, Lebensmut wurde gefasst. Ihr Essen hatte die Welt besser gemacht. Aber niemand verfügt über ihre Fähigkeiten.«


    »Vielleicht muss man es nur ausprobieren. Hast du es Gutgetränk gezeigt?«


    Rolf schlug das Buch wieder zu, verkleinerte es und steckte es zurück in die Tasche.


    »Nein. Zues kennt es natürlich und jetzt habe ich es dir gezeigt. Sonst niemandem.«


    »Das ist schade, etwas so Schönes sollte man doch teilen?«


    »Das ist alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist.« Rolf machte eine Pause und betrachtete den See. Cedric schien einen Fisch gefangen zu haben. Er erschrak, zerrte hektisch an der Angel, doch dann hatte das Tier sich befreit und Cedric schien sich fast schon erleichtert wieder im Gras auszustrecken.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Wenn wir den richtigen Koch gefunden haben, werde ich ihm erlauben, einige Rezepte zu kopieren.« Eviana schmunzelte. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Rolf hatte die ganze Zeit kein Wort über Kate verloren. Und soweit sie unauffällig in seinen Gedanken gesehen hatte, auch nicht an sie gedacht.


    »So, Mittagszeit, ich habe einen Bärenhunger. Wer kommt mit zurück zum Schloss?«


    Cedric schien nur darauf gewartet zu haben. Im Nu hatte er seine Angel verstaut und saß wieder auf seinem Pferd. Auch Rolf raffte sich auf, bestieg stöhnend sein edles Ross und im Trab kehrten sie zurück. Den ganzen Weg lang berieten sie sich, was zu tun war, um die verbliebenen Artefakte zu schützen.


    


    Lord Soneis war der perfekte Gastgeber, er machte seinen Besuchern jeden Tag zu einem Tag im Paradies, soweit er das vermochte. Die Mahlzeiten waren legendär.


    »Schnell Rolf, lass uns gehen, sonst müssen wir noch den Pudding essen und dann platze ich.«


    Die Zwei schlichen sich aus dem Speisesaal, während Diener noch immer Köstlichkeiten hereintrugen. Dave und Cedric schwatzten und schmatzten, allerdings hatte Cedric seinem Zauberfreund einen Trick verraten: Nie eine Portion aufessen. Diese Selbstbeherrschung war Eviana und Rolf leider nicht gegeben. Sie hatten mit dem wundervollen Fasanenbraten bereits ihre Mägen vollgestopft und nun ging kein Papp mehr hinein. Lord Soneis war ein aufmerksamer Gastgeber. Er hatte gesehen, wie Eviana und Rolf die Tafel verlassen hatten, und war ihnen besorgt nachgegangen. Sie kamen um das Geständnis nicht herum, dass sie einfach nicht mehr konnten. Vor allem aber stand eine wichtige Unterredung an und sie baten Lord Soneis, sie einen Moment im Kaminzimmer allein zu lassen.


    Rolf hatte den Stab der Gerechten mitgenommen und klopfte damit nun drei Mal geräuschvoll auf den Boden. Dann sagte er »Gerechter Zo ich rufe dich.«


    Die Stimme von Zo klang in seinem Kopf. »Rolf, was gibt es denn, ist es dringend?«


    In Gedanken konnte Rolf nun einfach antworten. »Es geht um die Artefakte. Algenfeld hat sich noch eines unter den Nagel gerissen.«


    Nur einen Moment später stand Zo mitten im Raum. Er wirkte wie immer, man sah ihm seine Gefühle nicht an. »Wie konnte das passieren? Es war doch gut versteckt?«


    »Wir vermuten Verrat«, sagte Eviana geradeheraus. Zo warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


    »Entschuldige, Eviana muss noch viel über die Zauberetikette lernen, ich habe das Hauptaugenmerk auf die Zaubersprüche gelegt.«


    »Mein lieber Rolf, die Zauberregeln sind genauso wichtig. Man kann kein starker, guter Zauberer werden, wenn man sich nicht an die Regeln hält. Und man kann sich nicht an die Regeln halten, wenn man sie nicht kennt.« Rolf schaute schuldbewusst zu Boden. Zo hatte ja recht, aber ihm selbst waren die unendlich vielen Zauberregeln immer gewaltig auf die Nerven gegangen und sie würden ihnen im Kampf gegen Algenfeld nicht wirklich helfen. Doch diese Gedanken verbarg er lieber vor Zo.


    »Also, Rolf, was ist passiert?«


    Rolf schilderte die Vorkommnisse im Gauklerlager und endete mit der Feststellung, dass die Soldaten des Königs mit dem Horn davonritten.


    »Immerhin scheint Algenfeld das Artefakt nicht zu haben.«


    »Aber das ist doch eins, der König und Algenfeld stecken unter einer Decke. Und das Schlimmste kommt noch. Die Gaukler haben einen Zauberer gesehen, der die Zeichen des Gerechten trug. Wir müssen davon ausgehen, dass wir nach Del Dorici noch einen Verräter in unserer Mitte haben.«


    Zos Mine blieb regungslos. Die Mitglieder des Zauberrats waren darauf trainiert, ihre Gefühle im Griff zu haben. »Rolf, das ist ein sehr schwerwiegender Verdacht. Wisst ihr, was ihr da sagt?«


    Rolf nickte. Das war ihm bewusst.


    »Wisst ihr, wer es ist?« Zos Gesicht hatte die graue Farbe von Leberwurst angenommen.


    »Nein, es kann jeder aus dem Rat sein.«


    Zo entspannte sich ein wenig. »Na, dann gehen wir doch die Verdächtigen einmal durch.«


    »Zues, euch und mich schließe ich aus. Dann bleiben noch Racul, Shakiro, Erkel und Bamta.«


    »Bamta ist es ganz sicher nicht. Er ist körperlich nicht fähig, Regeln zu brechen. Er würde daran zugrunde gehen. Erkel ist mit seinen Büchern verwachsen. Die Gaukler haben nichts von Büchern erzählt, oder?«


    »Nein, haben sie nicht.«


    »Dann bleiben nur Racul oder Shakiro. Racul kann es nicht sein. Shakiro ist noch so neu und er weiß nur wenig. Vielleicht zu wenig, um überhaupt ein nützlicher Verräter zu sein.«


    »Erinnert euch, wie Racul in der letzten Ratssitzung argumentiert hat.«


    »Das war in der Tat verdächtig. Wir müssen ein Auge auf ihn haben.«


    Rolf atmete erleichtert auf. Er hatte befürchtet, dass Zo ihm übelste Vorwürfe machen würde, wenn er einen Gerechten so schwer verdächtigte. Aber Rolf hatte den Eindruck, Zo teilte seine Befürchtungen.


    


    »Gut, aber was habt ihr vor, um die verbliebenen Artefakte zu schützen?«, fragte Rolf und das war die eigentliche Frage. Nur noch drei Artefakte befanden sich in Sicherheit. Es musste etwas passieren. »Wir haben uns einen Plan überlegt. Es sind noch drei Artefakte in unserer Hand. Der Kelch, hier bei Lord Soneis, das Medaillon bei der Schwester von Cedric in Kloster Morsch und die Flöte im Keller der Mitglieder der Verschwörung in Pöng Pöng.«


    »So ist es Rolf, das weiß ich auch. Immerhin habe ich euch gebeten, die letzteren Zwei dort zu verbergen. Aber was wollt ihr tun, um zu verhindern, dass Algenfeld sich auch dieser magischen Gegenstände bemächtigt?«


    »Wir müssen sie bewachen. Anders wird es nicht gehen. Ich selbst werde zu Chrostion Odé gehen und ein, ach was sag ich, zwei Augen auf die Flöte haben. Eviana wird mit Cedric nach Morsch reisen und sie werden auf das Medaillon achten. Und Soneis und Dave werden sich wie gehabt hier um den Kelch kümmern.«


    Zo rieb sich den Bart. »Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen. Aber meint ihr wirklich, dass unsere besten Zauberer zur Bewachung benötigt werden? Wir müssen auch noch den Kampf gegen die dunklen Magier fortführen.«


    »Das ist der Kampf. Alles andere sind doch nur Ablenkungsmanöver. Wer die Artefakte hat, hat gewonnen.«


    Zo nickte. »Ihr habt wahrscheinlich recht. Ich werde mich um Racul und Shakiro kümmern. Wenn wir einen Verräter in unseren Reihen haben, werde ich es herausfinden. Ach, und ihr sagtet, Zeline hat das Medaillon?«


    »Ja, die Schwester von Cedric. Als ich sie das letzte Mal sah, trug sie es um den Hals.«


    »Zeline De Jong, so, so. Dann gebt gut auf sie acht. Und die Flöte?«


    »Chrostion hatte sie in den geheimen Versammlungsraum gebracht und dort unauffällig zwischen allerlei Tand an die Wand gehängt. Eigentlich ein todsicheres Versteck.«


    »Ja, das klingt wirklich sicher. Und solange Algenfeld auch nur ein einziges Artefakt fehlt, kann er uns nicht besiegen. Ich denke, Rolf, wir haben die besseren Karten. Und das liegt nicht zuletzt daran, dass ihr euch endlich besonnen habt und nun Mitglied des Rates seid. Ich denke, Zues ist sehr stolz auf euch.«


    


    

  


  
    



    VI


    


    »Er ist weg.«


    Rolf fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Frau des ehemaligen Bürgermeisters von Pöng Pöng rannen die Tränen über die Wangen. Immer wieder schüttelten sie Krämpfe. Rolf wusste, er hätte sie trösten sollen, sie vielleicht in den Arm nehmen sollen. Aber er kannte die Frau ja gar nicht. Er spürte einen Kloß in seinem Hals und wünschte sich weit weg.


    »Sie haben ihn mi« Wieder schluchzte sie laut auf.


    »mi« Umständlich kramte sie ein kleines weißes Spitzentaschentuch aus ihrer Kleidtasche und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »mitgenommen.«


    Endlich wollte Rolf die Hand der Frau ergreifen und ihr gut zureden, doch erschrocken zog sie sie weg und blickte ihn an, als sei er ein Wolf und sie das Kaninchen.


    »Sie werden ihm doch nichts antun?«


    »Wer hat ihn denn mitgenommen?«


    Sie blickte Rolf fragend an. »Das weiß ich nicht. Ich war nicht dabei. Da müsst ihr Bastien fragen.«


    »Wo finde ich ihn?«


    »Ich fürchte, er sitzt in der Schankstube und ersäuft das Elend in Wein.« Und schon stiegen ihr wieder Tränen in die Augen.


    »Was soll nur aus mir werden? Und die armen Kinder?«


    Rolf verneigte sich vor Frau Odé und schlich sich aus dem Zimmer. Rolf war nach Pöng Pöng gereist, um sich um die Flöte zu kümmern. Er hatte sie aus dem Versteck holen und in Sicherheit bringen wollen. Doch nun fürchtete er, dass er zu spät gekommen war. Er hatte zunächst Chrostion Odé besuchen wollen, aber dort nur seine verzweifelte Frau angetroffen. Er musste in den geheimen Keller, am besten zusammen mit Bastien Kuhsteiger, dem ehemaligen Ratsherrn. Die gute Nachricht war, dass er scheinbar den Schergen des Königs entwischt war. Gleich nebenan von Odés lag die Schenke »Zum Dicken König«, die nur deswegen ihren Namen noch tragen durfte, weil sie schon seit sehr langer Zeit so hieß. Trotzdem ließen sich die königstreuen Bewohner Pöng Pöngs hier nicht sehen, aus Angst, ihre Anwesenheit könnte falsch verstanden werden und so war sie ein beliebter Treffpunkt der weniger Königstreuen. Wie Frau Odé vermutet hatte, fand Rolf Bastien hier an der Theke sitzen. Nun, sitzen beschrieb die Situation nicht voll und ganz zutreffend. Der Bettler hing schief auf dem Hocker. Mit einer Hand hielt er sich am Tresen fest, mit der anderen umklammerte er einen mächtigen Steinkrug, aus dem er versuchte, Wein in seinen Mund zu bugsieren, was ihm allerdings nur unter Mühen und mit deutlichen Verlusten gelang.


    »Bastien«


    Der Angesprochene schreckte überrascht auf und versuchte sich in Richtung des Eingangs umzudrehen, was ihm aber nicht recht gelingen wollte. Die ruckartigen, ungeschickten Bewegungen kosteten ihn weitere Schlucke Wein, die aus dem Becher schwappten.


    »oooolf. Oh, wie ist das schön.«


    Bastien begann so laut zu singen, dass selbst der Wirt, der berufsbedingt so einiges gewohnt war, vor Schmerz das Gesicht verzerrte.


    »Bastien, ich muss mit euch reden.«


    Rolf nahm dem angeheiterten Mann den Weinbecher aus der Hand, der ihn überrascht anstarrte, als habe man ihm beim Spazierengehen überraschend die Hose ausgezogen und gab dem Wirt einen Wink, ihnen einen starken Wecktee zu kochen.


    »Bastien, ich komme gerade von Chrostions Frau. Ihr müsst mir genau erzählen, was passiert ist.«


    Bastien starrte nun mit leerem Blick in die Ferne. Die Erinnerung kam zurück und der Rausch, mit dem er sich betäubt hatte, ließ nach. Der Wirt brachte einen Zinnbecher mit Tee. Während Rolf am heißen Becher fast seine Hand verbrannte, griff Bastien ungerührt zu und stürzte das Getränk in großen Schlucken herunter. Der Schmerz über das morgendliche Erlebnis überlagerte jeden möglichen körperlichen Schmerz. Immerhin holte der Tee aus den sehr speziellen Kräutern ihn endgültig aus dem Rausch zurück.


    »Es waren die Männer des Königs. Wir saßen im geheimen Keller und machten uns Gedanken über dieses Gerücht.«


    »Welches Gerücht?«


    »Na, dass der alte König einen Sohn haben soll.« Plötzlich leuchteten seine Augen. »Das würde alles ändern.«


    »Und dann?«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Jemand muss uns verraten haben. Sie kamen direkt in den Keller. Ich konnte mich hinter die Weinkisten flüchten, doch Chrostion blieb wie angewurzelt stehen. Ich glaube, er wollte einfach nicht mehr weglaufen.«


    »Und dann haben sie ihn mitgenommen?«


    »Nicht ganz. Sie wollten die Flöte. Chrostion hat sich ihnen in den Weg gestellt. Ich dachte, jetzt ist er komplett übergeschnappt. Ein unbewaffneter Mann gegen die Ritter des Königs. Mit bloßen Händen ist er auf sie los. So ein dümmlich grinsender Ritter in einem goldenen Wams hat ihn mit einem Hieb der flachen Seite seines Schwertes zu Boden gestreckt. Dabei hat er sich zwar seinen Arm ausgerenkt, aber das hat uns auch nicht geholfen. Sie haben die Flöte an sich genommen, einer ihrer Männer nahm Chrostion über die Schulter und dann waren sie auch schon weg. Es ging alles ganz schnell. Sie wussten genau, wo sie suchen mussten. Wir müssen verraten worden sein.« Er schaute Rolf nun etwas von der Seite an. »Nur sehr wenige wussten um das Versteck. Komischer Zufall, dass ihr gerade jetzt hier aufkreuzt.


    »Ich fürchte, ihr habt recht.«


    Bastien starrte Rolf an.


    Nun musste Rolf doch lächeln. »Nein, ich bin kein Verräter. Aber ich fürchte, wir sind tatsächlich verraten worden. Ich wollte denen zuvorkommen. Das leichte Lächeln war so schnell aus seinem Gesicht verschwunden, wie es gekommen war. »Aber ich bin offenbar zu spät. Artefakt und Chrostion sind in den Händen der Männer des Königs.«


    ***


    »Die Flöte.« Lange hatte es für Linsta keinen Anlass zur Freude mehr gegeben, jetzt strich er liebevoll über das alte Instrument und ein Hauch von Frieden wehte über seine gequälte Seele. »Das habt ihr gut gemacht.« Wohlwollend ließ er seinen Blick auf Riedrich und Odo ruhen. »Und dieses Mädchen und seine Komplizen sind euch nicht in die Quere gekommen?« Bei dieser Frage starrte er Riedrich neugierig an.


    Der schüttelte den Kopf. »Dank der Beschreibung von Rangard wussten wir genau, wo das Artefakt zu finden war. Wir gingen direkt in den Keller. Dort lief uns einer der Verräter in die Hände. Wir haben kurzen Prozess mit ihm gemacht.«


    Linsta lupfte fragend seine linke Augenbraue.


    »Nein, nein, wir haben ihn in den Kerker von Pöng Pöng werfen lassen. Es war der ehemalige Bürgermeister der Stadt, diese Leute haben noch immer viele Freunde, es ist besser, sie nicht zu Märtyrern zu machen.«


    »So, so, meint ihr? Vielleicht habt ihr Recht, vielleicht nicht. Ich werde in Ruhe über sein Schicksal nachdenken. Wie weiter?«


    »Wir nahmen die Flöte …«


    »Und«, warf nun Odo hastig ein, »nichts wie weg. Riedrich, wenn ich das, euer Hochwohlst, einwerfen darf, wollte den Keller noch genau durchsuchen und war kaum von der Stelle zu bekommen, aber ich«, Odo zeigte mit dem Daumen voller stolz auf seinen Bauch, »ich habe dafür gesorgt, dass wir schleunigst wieder verschwunden sind, ohne dass wir Ärger bekommen haben.«


    Riedrich schielte verstohlen zum König und zuckte mit den Schultern, so, dass Odo ihn nicht sehen konnte.


    »Sehr gut, Odo, sehr gut. Doch was ist mit euerem Arm?«


    »Der Feind war stark, mein Herrscher. Im Handgemenge kugelte er ihn mir aus.«


    »Lasst euch von meinem Hausdiener den Arm wieder einrenken, er ist ein Meister seines Faches.« Linsta nickte einem seiner Diener zu, der hurtig verschwand und schon nach kurzer Zeit zurückkehrte. Er hatte einen Mann bei sich, der alle anderen um zwei Köpfe überragte. Seine Unterarme hatten den Umfang von Oberschenkeln, seine Schultern waren so breit wie ein Viehkarren. Odo starrte ihn an, sein Denken setzte aus.


    »Das ist Karius Klee, er ist ein Meister seines Faches. Er beherrscht übrigens auch jede Technik der Massage.«


    Odo starrte noch immer. Er wollte etwas sagen, doch Karius hatte ihn am Arm gegriffen und Odo krümmte sich vor Schmerz.


    »Oh, Verzeihung, ihr müsst nur sagen, wenn ich etwas zu fest zudrücke.«


    Odo konnte vor Schmerz nicht sprechen.


    Riedrich blickte den beiden schadenfroh hinterher, als sie den Thronsaal verließen.


    »Riedrich«, zischte der König, »es ist fast vollbracht. Beim nächsten Mal müsst ihr die kleine Zauberin und ihre Freunde sprechen, es ist unsere letzte Chance. Lasst euch von Odo nicht noch einmal davon abhalten.«


    Riedrich hatte sich in alter Gewohnheit auf den Bauch geworfen. Beim Versuch, ergeben zu nicken hatte er sich das Kinn wund gestoßen. Linsta stöhnte auf ob so viel Unterwürfigkeit.


    »Ich denke allerdings, Odo wird die nächsten Tage kein Problem sein. Normalerweise ist man nach einer Massage durch Karius mindestens eine Woche lang mit sich selbst beschäftigt.« In dem Moment erschütterte ein schriller Schmerzensschrei das Schloss in seinen Grundfesten. Linsta lächelte zufrieden. »Ah, sehr schön, die Massage hat bereits begonnen.«


    


    Cedric hatte sein Quartier bei den Mönchen bezogen, Eviana bei den Nonnen. Das Abendessen konnten sie immerhin gemeinsam einnehmen. Cedric genoss es, bei seiner Schwester zu sein. So wenig er sie kannte, so sehr vertraut war sie ihm. Abt Alberoch, die Äbtissin und Schwester Libra leisteten ihnen Gesellschaft.


    »Ich bin so froh, dass wir früh genug gekommen sind«, seufzte Eviana und berichtete von Rolfs vergeblichem Versuch, die Flöte zu beschützen.


    »Nun sind es nur noch zwei Artefakte. Wenn wir die auch noch verlieren, gewinnt das Böse endgültig die Oberhand auf Alusia und wir sind alle verloren.«


    Libras Augen funkelten angriffslustig. »Das wird nie geschehen, solange es Menschen gibt. Egal wie groß die Niederlage auch sein mag, das Gute existiert und es wird sich erheben.«


    Zeline umklammerte mit einer Hand das Medaillon, das sie Tag und Nacht trug. »Ich werde es mit meinen Leben verteidigen.«


    »Das ist sehr mutig von dir, aber die Soldaten des Königs sind hinter ihm her. Sie kennen sein Versteck und gleich zwei Zauberer helfen ihnen. Alleine hast du keine Chance. Deswegen sind wir jetzt hier.«


    Alberoch blickte ernst in die Runde, nahm einen tiefen Schluck von dem guten Klosterwein und legte Cedric den Arm auf die Schulter:


    »Es ist gut, euch hier zu haben. Auch unter den Mönchen verbreitet sich die Geschichte vom wahren König wie ein Lauffeuer. Aber damit wächst auch die Gefahr. Und wenn es so ist, wie ihr sagt: Wie wollt ihr zwei starke Zauberer und die Männer des Königs aufhalten? Nonnen und Mönche sind keine Soldaten.«


    Eviana nickte ernst. »Wohl wahr, wohl wahr. Wir werden sie nicht im offenen Kampf schlagen können, wir müssen geschickter sein. Und deswegen wollen wir Zeline mitnehmen und gleich morgen früh aufbrechen, um sie in ein sicheres Versteck zu bringen.«


    Libra und Alberoch nickten fast gleichzeitig.


    »Das wird das Beste sein«, murmelte die Leiterin der Bibliothek, »manchmal ist weglaufen besser als kämpfen.«


    Cedric nahm die Hand seiner Schwester und drückte sie und sie nickte ihm tapfer zu.


    Doch in dem Moment hörten sie Schwerterrasseln. Ehe sie sich versahen, war der Speisesaal, in dem sie sich getroffen hatten, voll von Soldaten.


    Alberoch sprang auf. »Wie seid ihr hier hereingekommen? Das ist ein Ort des Herrn. Waffen sind hier nicht erlaubt. Verlasst sofort dieses Kloster.«


    Riedrich lächelte spöttisch und gab seinen Männern einen Wink. »Aber nur zu gern, mein lieber Abt, nur zu gern. Erlaubt uns nur, ein paar Dinge mitzunehmen, die unserer Meinung nach nicht in ein Kloster gehören.«


    Die Soldaten hatten nicht lange gefackelt und die Teilnehmer der Tafelrunde gefesselt. Eviana überlegte fieberhaft, wie sie das größte Unglück verhindern konnte. Immerhin war ihr Mund frei.


    »Und die da, knebelt sie, und zwar schnell. Das ist die Zauberin.«


    Zu spät, auch diese Möglichkeit war ihr genommen.


    Odo stolzierte zwischen den Gefangenen wie ein Hahn. Endlich entdeckte er das Medaillon am Hals von Zeline.


    »Ah, da haben wir es ja.« Lässig wollte er es ihr mit einem Ruck vom Hals reißen, wie er es schon so oft bei Raufereien um Schmuck in Wirtshäusern gesehen hatte. Doch Zeline hatte das Lederband durch eine feingearbeitete Silberkette ersetzt, deren Kanten rasiermesserscharf abgeflacht waren. Odo stieß einen Schmerzschrei aus und zog entsetzt seine blutende Hand zurück. Riedrich schüttelte den Kopf.


    »So macht man das.«


    Zeline wandte trotzig den Kopf ab. Riedrich war geschickter als Odo. Im Nu öffnete er den Verschluss und ließ die Kette in seine Ledertasche gleiten, während Odo sich mit schmerzverzerrtem Blick ein Tuch auf seine blutende rechte Hand drückte.


    Zeline bebte vor Wut. Sie hätte alles gegeben, das Medaillon zu beschützen, aber sie war hilflos, sie konnte sich in ihren Fesseln kaum bewegen.


    »Los, reitet schon mal vor zum König und nehmt sie mit. Ich kümmere mich um die Zauberin und komme gleich nach.«


    Cedric ballte seine Fäuste. Er wollte seine Schwester beschützen. Aber die Fesseln hielten ihn davon ab.


    Mit dem gleichen Krach, den sie beim Kommen gemacht hatten, verließen die Soldaten des Königs das Kloster. Zeline nahmen sie mit. Nur Riedrich blieb zurück.


    »Ihr seid also die berühmte Zauberin.« Interessiert starrte er Eviana an. »Ich habe euch schon oft gesehen, scheint es mir, aber irgendwie habe ich mir euch größer und älter vorgestellt. Ihr seid ein kleines Mädchen. Erstaunlich.«


    Eviana funkelte ihn böse an. Riedrich fragte sich, ob sie auch mit den Augen zaubern konnte. Aber soetwas hatte er noch nie gehört. »Ich werde euch nichts tun.«


    Eviana war überrascht. Sie drang in Riedrichs Gedanken ein und stellte fest, dass er die Wahrheit sagte. Sie wurde neugierig.


    »Ihr wisst, dass Algenfeld und König Linsta gemeinsame Sache machen.«


    Eviana versuchte zu nicken, was ihr trotz der Fesseln leidlich gelang. Riedrich fragte sich, warum er das kleine Mädchen wie eine Erwachsene anredete und er musste sich eingestehen, dass sie eine Aura an Macht und Stärke ausstrahlte, wie er es noch nie erlebt hatte, nicht mal bei dem schrecklichen Zauberer mit dem giftgrünen Haar. Das war ein erstaunliches Mädchen.


    »Mein König glaubt aber, dass Algenfeld ihn verraten wird. Darum will er die Seiten wechseln und mit euch zusammenarbeiten.«


    Riedrich hielt sich die Hände an seine Schläfen, in seinem Kopf dröhnte ein Schrei.


    »Niemals. Cedric ist der wahre König und das wisst ihr.«


    »Ist ja gut. Das hat er befürchtet. Jedenfalls will er nicht die Krone an Algenfeld verlieren und das Algenfeld König von Alusia wird, kann auch nicht in eurem Interesse sein. Auch wenn wir keine Verbündeten werden können, werde ich euch jetzt verraten, wann Algenfeld die Artefakte übernehmen wird. Es ist in unser aller Interesse, dass ihr ihn stoppt.« Riedrich flüsterte es Eviana ins Ohr und sie wusste nicht, was sie von dieser Geschichte halten sollte. Riedrich verließ das Kloster.


    


    Zu den täglichen Aufgaben des Mönchs Melchor gehörte es, die Stuben des Abts zu fegen. Zu seinen hervorstechenden Eigenschaften gehörte allerdings neben einer gewissen Einfachheit des Gemüts leider auch eine ausgeprägte Vergesslichkeit. Erst nach dem Abendgebet fiel ihm ein, dass er den Speisesaal noch nicht gereinigt hatte und so machte er sich trotz der späten Stunde auf den Weg. Die Kerzen waren bereits heruntergebrannt, sodass er erst wieder eine anzünden musste. Was er dann sah, ließ ihn vor Schreck die Haare ringförmig zu Berge stehen. Vier Menschen lagen gefesselt auf dem Boden, darunter der Abt und die Äbtissin. Er wollte schreien, besann sich aber gerade rechtzeitig, die Nachtruhe hatte ja schon begonnen. Vielleicht sollte er versuchen, die vier von ihren Fesseln zu befreien? Aber andererseits, das waren die höchsten Würdenträger des Klosters. Vielleicht war das eine neue Art der Selbstkasteiung? Vielleicht wollten sie durch die Fesselung nur Gott gefallen. Unsicher stand er vor ihnen und zupfte mit seinem rechten Zeigefinger rhythmisch an seiner hervorstehenden Unterlippe. Das Licht hatte den Abt geweckt. Er begann, sich hektisch zu winden.


    »Oh Herr Abt, verzeiht die Störung, ich wollte nur fegen.«


    Der Abt schlug mit den Füßen immer wieder auf dem Boden auf.


    »Wollt ihr mir etwas sagen, oh Herr?«


    Das Gesicht des Abts schien sich rot zu färben und seine Bewegungen wurden immer heftiger und ruckartiger. Melchor begann, sich Sorgen zu machen. Auch die anderen drei wachten nun auf und ruckten ähnlich unruhig herum.


    »Ich weiß nicht recht, was ihr wünscht. Soll ich euch bei euren Exerzitien nicht stören oder doch lieber die Fesseln lösen?« In seinem Hirn formten sich die Worte »Fesseln lösen« so laut, dass es ihn zu Boden warf. Viel leiser hörte er nun ein »Tschuldigung«.


    »Ja, sagt das doch gleich, das mach ich doch gern.«


    


    Eviana rieb sich die roten Handgelenke.


    »Es tut mir so leid, dass wir euch in Schwierigkeiten gebracht haben, aber ich muss sofort los. Der schlimmstmögliche Fall ist eingetreten. Sechs der sieben Artefakte sind nun in der Hand der bösen Zauberer und von König Linsta. Schon bald werden sie ihre Macht nutzen, um Alusia für immer in ihrem Sinne zu verändern.«


    »Wir stehen hinter dir, Eviana, wann immer ihr uns braucht. Wir wünschen dir Gottes Segen.«


    Die Worte von Alberoch gaben Eviana Mut, doch in dieser Zeit der Niederlagen war das auch schon das Einzige, was ihrer Hoffnung Nahrung gab.


    


    

  


  
    



    VII


    


    Zu sagen, die Stimmung war schlecht, wäre maßlos untertrieben gewesen. Auch »sehr schlecht« traf es nicht. Es war noch viel schlimmer. Cedric starrte ein Bücherregal an, als würde er hoffen, von dort kämen Antworten, die ihm sonst niemand geben konnte. Lord Soneis trank missmutig bereits seinen dritten Becher Tee, ohne den lieblichen Geschmack feiner, frischer Minze wahrzunehmen. Rolf wirkte abwesend und selbst Eviana schaute, als habe es seit drei Monaten nicht aufgehört zu regnen.


    Es war ausgerechnet Dave, der die Verbündeten aus ihrer Niedergeschlagenheit riss, wenn auch nicht ganz freiwillig. Er hatte gedankenverloren einen Schluck Tee nehmen wollen, sich daran verschluckt und nun röchelte er und Cedric klopfte auf seinen Rücken ein, als wollte er an ihm seine ganze Enttäuschung abreagieren.


    »Schon gut, schon gut, ich kann wieder atmen. Bitte erschlag mich nicht.«


    Eviana musste grinsen und auch die anderen kamen langsam ins Hier und Jetzt zurück.


    »Freunde«, Dave versuchte, sich seinen wunden Rücken zu reiben, kam aber mangels sportlicher Betätigung mit seiner Hand nicht an den oberen Rücken, »so geht das nicht weiter. So habe ich euch ja noch nie erlebt. Wie war das noch gleich mit den Vorzügen von Zuversicht und Optimismus?«


    Rolf wollte gerade ansetzen zu erklären, dass das grundsätzlich richtig sei, die derzeit ernste Situation aber ernste Gedanken erfordere. Doch Eviana schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »So ist es Dave, danke für den Weckruf. Wenn wir hier Trübsal blasen, bringt uns das nicht weiter. Lasst uns die Situation nochmal durchgehen.«


    Cedric nahm sich ein Herz und fasste zusammen, welche Artefakte bereits verlorengegangen waren.


    »Es bleibt uns also nur noch der Lilienkelch, den wir deswegen alle Mann Tag und Nacht bewachen.«


    Alle Blicke richteten sich auf den Becher, der auf dem Kaminsims stand.


    »An diesem einen Becher hängt all unsere Zauberkraft. Einen Becher noch, und der grünhaarige Bösewicht hat gewonnen«, sinnierte Rolf.


    »Rolf?«


    »Ja Eviana?«


    »Sag mal, spürst du das auch?«


    »Was denn?«


    »Diese seltsame Abwesenheit von Magie.«


    »Jetzt wo du es sagst, ich hatte mich auch schon gewundert«, stimmte Rolf zu.


    Eviana erhob sich, ging zum Kamin und nahm den Becher in die Hand.


    »Selbst jetzt spüre ich nichts. Dabei lässt die starke Magie der Artefakte sonst schon auf größere Entfernung meine Haare zu Berge stehen. Aber bei dem hier«, sie hielt den Becher halb in die Höhe, »nichts.«


    Rolf trat zu ihr und nahm ihr das vielleicht doch nicht so magische Trinkgefäß ab. »Ich spüre auch nichts.«


    Die anderen starrten die Zauberer fragend an.


    »Was bedeutet das?«, fragte Cedric.


    Eviana lief es heiß und kalt den Rücken runter. Fragend schaute sie Rolf an. »Ob jemand das Artefakt ausgetauscht hat?«


    »Sieht ganz so aus. Wenn es keine magische Aura hat, dann ist es auch kein Artefakt«, sagte Rolf langsam, leise und ohne jede Betonung. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen.


    Eviana meinte, ihr Herz würde stillstehen. Alles war verloren. Sie setzte sich wieder hin.


    »Aber wir waren die ganze Zeit hier«, wunderte sich Dave verzweifelt. »Wir haben den Kelch nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.«


    Rolf stand unter Schock. Sein Kopf war leer, doch Eviana hatte sich vom ersten Schrecken erholt und dachte fieberhaft nach. Es war, wie Dave sagte. Seit die ersten Artefakte verschwunden waren, hatten sie diesen wie ihren Augapfel gehütet. Niemand war in dieses Zimmer gekommen, außer dem harten Kern, der auch jetzt hier saß. Jedem von ihnen vertraute Eviana blind. Es war undenkbar, dass einer von ihnen den Kelch genommen hatte. Cedric, der zukünftige König. Soneis, den die bösen Zauberer in der Gestalt eines Baumes gefangen gehalten hatten. Rolf, der ihr Onkel, Lehrer und Freund war. Und Dave, für den diese Gruppe von Menschen zu seiner Familie geworden war. Der zudem ein viel zu schwacher Zauberer war, um seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Doch sie schaute nicht nach, sie vertraute ihm auch so.


    »Außer uns war nur eine Gruppe von Menschen in diesem Raum«, rief sie entsetzt aus.


    Rolf sprang auf. Er zitterte vor Aufregung. »Der Zauberrat. Jemand aus dem Zauberrat muss den Kelch vertauscht haben. Und wir wissen, dass es in den Reihen des Zauberrats einen Verräter gibt. Es passt alles zusammen.«


    Eviana schluckte. So musste es sein. Racul oder Shakiro, so weit hatten sie es ja schon eingegrenzt. Einer von beiden hatte offensichtlich auch den Lilienkelch genommen. Und das Datum, dass ihnen Riedrich, der Soldat des Königs, genannt hatte, war nicht fern. Schon am Tag des nächsten Vollmonds würde der Zauber in der neuen Kathedrale vollzogen werden. Sie hatte Riedrich nicht recht glauben wollen, auch weil sie es für unmöglich hielt, dass die Bösen bis dahin alle Artefakte in ihre Gewalt bekommen würden. Doch genau das war jetzt geschehen. Aus einer unwahrscheinlichen Möglichkeit war eine fürchterliche Gewissheit geworden.


    


    »Meine Freunde, lasst Eviana und mich allein. Wir müssen mit Zo sprechen.«


    Soneis und Cedric schauten etwas verwundert, doch Dave, der Zo aus seiner Zeit auf Asgard gut kannte und verstand, was Eviana und Rolf vorhatten, führte sie hinaus. Rolf klopfte mit seinem Stab der Gerechten auf den Boden. Zo erschien vor ihm schneller, als er erwartet hatte. Er sah alt und abgekämpft aus. Sein Umhang wirkte noch ungepflegter als beim letzten Mal.


    »Zo«


    »Rolf?«, er schaute sich in dem Zimmer um, sein Blick blieb auf Eviana ruhen. »Das Mädchen?«


    »Ja, wir brauchen sie jetzt. Setzt euch, es gibt schlechte Neuigkeiten.«


    Zo ließ sich erschöpft auf dem Sofa nieder. »Darf ich?«


    »Oh verzeiht, wir sind schlechte Gastgeber.« Rolf schenkte ihm einen Becher Pfefferminztee ein. Zo trank gierig. Rolf berichtete in wenigen Sätzen vom Verlust der letzten drei Artefakte. Eviana beobachtete Zo genau, er zeigte keine Regung.


    »Das ist eine Katastrophe. Wenn die Artefakte in der Hand des Bösen sind, ist unsere Sache verloren.«


    Obwohl Eviana vor kurzer Zeit noch genauso gedacht hatte, machte sie die Hoffnungslosigkeit dieses großen Zauberers wütend. Er musste doch kämpfen, er musste sich aufbäumen gegen ihr Schicksal. Wenn er sich nicht gegen das Ende stemmte, wer dann?


    »Vielleicht noch nicht«, sagte Rolf.


    Zo schaute ihn aus großen Augen an. »Was soll uns jetzt noch retten?«


    »Wir hatten uns doch über den Verräter unterhalten. Es ist alles ganz klar. Spätestens den Lilienkelch konnte nur ein Mitglied des Zauberrates austauschen. Wir haben einen Verräter unter uns. Und der ist der Schlüssel dazu, die Artefakte zurückzugewinnen.«


    Zos Gesicht wurde abwechselnd rot und weiß. »Wie stellt ihr euch das vor?«


    »Nun, zunächst müssen wir uns sicher sein, wer es ist. Ihr wolltet doch Shakiro und Racul auf den Zahn fühlen.«


    »Ach ja, richtig.« Zo atmete tief aus. Eviana schien es, als wollte er seine Aufregung wegatmen.


    »Ich habe Shakiro beobachtet, aber keine Auffälligkeiten feststellen können. Er hatte einige Kämpfe mit dunklen Zauberern, hat Menschen, die in Not waren, gerettet. Das Übliche. Und außerdem ist er noch viel zu neu im Zauberrat. Er kennt die Verstecke der Artefakte gar nicht.«


    »Und Racul?«


    »Auch bei ihm nichts Auffälliges, auch wenn ich ihn nicht habe kämpfen sehen.«


    »Seltsam. Aber er kennt die Verstecke der Artefakte ja auch nicht. Hat sich ja in der letzten Sitzung noch darüber beklagt.«


    Ein Lächeln huschte übers Zos Gesicht, nur für einen Moment, aber Eviana fragte sich verwundert, was es denn da zu lachen gab.


    »Das hat mich auch erstaunt.« Er machte eine dramatische Pause. »Denn ich habe ihm sehr wohl die Verstecke der Artefakte verraten«, sagte Zo nachdenklich.


    Rolf starrte ihn an. »Er wusste es?« Und noch einmal, lauter, »Racul wusste es?« Und dann schrie er »Dann ist er der Verräter. Ich habe es doch gleich gewusst, Racul ist der Zauberer, den wir suchen.«


    Zo saß regungslos vor seinem Tee, Eviana spürte die Hoffnung zurückkehren. »Wir müssen Racul überwältigen und er wird uns zu dem Artefakten führen, und zwar zu allen sieben.«


    »Das klingt wie ein guter Plan«, nickte Zo.


    »Am besten wir rufen ihn gleich jetzt. Gegen uns drei wird er nichts ausrichten können.« Rolf war aufgeregt und voller Kampfeslust.


    »Eine gute Idee, Rolf, doch ich kann leider nicht bleiben. Die Pflicht ruft.«


    »Aber Zo, die Artefakte sind jetzt am wichtigsten, es geht um alles.«


    »Vergesst Algenfeld nicht. Auch das ist dringlich. Ihr seid auch zu zweit stark genug, um Racul zu überwinden, wenn ihr ihn überrascht. Ich muss los.«


    Rolf war angenehm überrascht. Zo schien an einem Plan zu arbeiten, Algenfeld direkt anzugreifen. Wenn das gelang, wäre es eine nicht zu unterschätzende Hilfe. Mit einem leichten Zischen verschwand Zo.


    »Komisch«, sagte Eviana, doch Rolf bat sie um Ruhe.


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Je eher wir Racul schnappen um so besser.« Er erklärte Eviana seinen Plan. Kurze Zeit später klopfte er mit seinem Stab und rief nach Racul. Rolf und Eviana hatten sich ihre Mützen aufgesetzt und kauten jeweils auf einer ganzen Knoblauchknolle herum. Nach drei Mal Rufen flirrte endlich die Luft. Racul hatte sich kaum materialisiert, als der starke gemeinsame Zauber von Eviana und Rolf ihn mit voller Wucht traf und in eine Maus verwandelte. Racul hatte kaum verstanden, was geschehen war, als er sich bereits in einem kleinen Mäusekäfig wiederfand, den Eviana aus dem Nichts erschaffen hatte und in den Rolf ihn hatte schweben lassen.


    »Respektlos. Eine Unverschämtheit. Ich lasse dich aus dem Zauberrat werfen, du nichtsnutziger Zauberbengel, du Schande für alle Rantamsaces.«


    »Racul, ich muss mich wundern, euch über Schande reden zu hören. Wir wissen alles über euer schändliches Tun. Wir wissen, dass ihr ein Verräter seid.«


    Die Maus lief, so schnell sie konnte, im Kreis und quiekte dabei so laut, dass man meinte, eine Katze sei ihr dicht auf den Fersen.


    »Was soll der Blödsinn? Ich bin kein Verräter. Was soll ich überhaupt verraten haben?«


    »Tut doch nicht so scheinheilig. Wir haben Beweise, dass ein Mitglied des Zauberrats die Verstecke der Artefakte verraten hat. Und niemand anders als ihr kommt dafür in Frage.«


    »Das ist doch zum Lachen. Wenn es nicht so eine ungeheuerliche Anschuldigung wäre. Ihr wisst doch, dass ich die Verstecke gar nicht verraten kann, weil ich sie nicht kenne.«


    »So?«, Rolf lächelte der Maus hämisch zu. »Der Trick zieht nicht. Zo hat uns verraten, dass er euch eingeweiht hat.« Plötzlich wurde es still in den Köpfen von Eviana und Rolf. Racul dachte offenbar nichts, zumindest nicht laut. Pause.


    »Zo hat gesagt, er habe mir die Verstecke verraten? Das ist interessant. Denn das ist eine elefantendicke Lüge.«


    »Racul, was soll das? Glaubt ihr, ihr könntet euch durch Lügen, und indem ihr ehrenwerte Zauberer schlecht macht, aus eurer misslichen Lage winden? Euer Spiel ist aus. Wir werden den Eternitas-Zauber anwenden und euch für immer als Maus umherlaufen lassen, wenn ihr uns nicht sofort verratet, wo die sieben Artefakte sind.« Wieder wurde es sehr ruhig. Racul dachte offensichtlich schon wieder nach.


    »Rolf, Eviana. Es stimmt, ich mag euch nicht besonders. Ich mag diese ganzen Rantamsaces nicht besonders. Immer ein bisschen zu begabt, zu selbstbewusst und zu schludrig mit ihrer Begabung. Rolf, ich habe dir nie verziehen, dass du nur an dich und nicht an die Gemeinschaft der Zauberer gedacht hast, als du dich der Verantwortung entzogen hast und deine Prüfungen verweigert hast. Und ich habe nie an die besondere Begabung dieses kleinen Mädchens geglaubt. Aber ich war immer loyal, ich habe immer alles für den Rat und die Gemeinschaft der Zauberer gegeben. Ich bin kein Verräter, auch wenn ich euch das nicht beweisen kann. Mein Wort steht gegen das von Zo. Zo war immer mein Freund, solange ich denken kann. Und ich habe seinem Wort immer vertraut. Deswegen verstehe ich gut, dass ihr das nun auch tut. Aber in dieser Sache gibt es keine andere Möglichkeit: Einer von uns beiden lügt und ich weiß, dass ich das nicht bin. Darum muss Zo der Verräter sein. Ihr müsst euch entscheiden.«


    »Racul, haltet uns nicht für dumm. Ihr könnt euch aus dieser Sache nicht herausreden. Sagt uns, wo die Artefakte sind.«


    »Ich kann es euch nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht. Tut, was ihr tun müsst, verbannt mich auf ewig in den Körper dieses kleinen Nagers. Aber bevor ihr zur Tat schreitet, tut euch selbst einen Gefallen. Beruft den Zauberrat ein. Lasst eure Tat vom Rat absegnen.«


    »Ihr wollt uns doch bloß an der Nase herumführen und euch vom Rat retten lassen.«


    »Wenn ihr mir jetzt Gewalt antut, verstoßt ihr gegen die Gesetzte des Rates. Ihr werdet verstoßen werden, wenn euch nichts Schlimmeres angetan wird. Wenn aber der Rat mich verurteilt, habt ihr nichts zu befürchten.«


    Eviana sah Rolf fragend an.


    »Ja, das ist so. Nach den Regeln des Rats darf keinem Ratsmitglied Gewalt angetan werden. Uns drohen schwere Strafen, wenn wir gegen diese Regel verstoßen. Es darf dem Bösen nicht gelingen, einen Keil zwischen die guten Zauberer zu treiben. Wir dürfen uns nicht selbst schwächen, in dem wir uneinig sind. Der Zauberrat und seine Gesetzte müssen überleben. Wir müssen den Rat einberufen, auch wenn die Zeit eilt.«


    Eviana staunte. Ihr waren die Regeln des Rates in diesem Moment völlig egal. Sie wollte nur Alusia, Asgard und Arkadium retten, sonst nichts. Aber sie hörte auf Rolf. Nur gemeinsam hatten sie eine Chance gegen Algenfeld, das war klar. »Gut, dann beruf den Rat ein. Am besten sofort.«


    Rolf schaute ein wenig verlegen neben Eviana her. »Das, ähem, kann ich nicht.«


    »Nicht?«


    »Nein, nur der Vorsitzende, sein Stellvertreter oder der Älteste kann den Rat einberufen.«


    »Dann ruf eben Zo, dass er den Rat einberuft.«


    »Ich kann es tun, ich bin der Älteste«, hörten sie die Stimme einer Maus in ihrem Kopf.


    »Sehr gut, Racul, sehr gut, dann nichts wie los.«


    Wenige Momente später erlosch das Licht im Kaminzimmer und die rote Schrift erschien aus dem Nichts, die Eviana nun schon nicht mehr vom Hocker riss. Sie verließ den Raum und fast gleichzeitig erschienen Shakiro und Erkel, Letzterer wie immer mit einem Buch in der Hand. Kurz nach ihnen traf Bamta ein.


    »Was soll das?«, fragte er, »was ist los? Wir hatten doch gerade erst eine Sitzung?«


    »Zo und Zues fehlen noch«, sagte Rolf.


    Wieder erschien eine rote Schrift.


    »Nanu, noch eine Einladung?«, fragte Shakiro. Rolf sah erstaunt zu, wie ein Wort nach dem anderen sich vor ihm bildete. Er las vor.


    »Meine lieben Gerechten. Ich werde heute nicht teilnehmen können. Entscheidet weise, euer Zues« Rolf war nicht überrascht, noch immer machte er sich Sorgen um Zues. Die dramatischen Ereignisse der letzten Tage hatten ihn davon abgelenkt, aber als er jetzt die Schrift las, kehrten die Sorgen mit aller Kraft zurück.


    »Fehlt also nur noch Zo.«


    »Hier bin ich.« Er materialisierte mitten unter ihnen.


    »Und wo ist Racul?«, fragte Bamta.


    Rolf zeigte tonlos auf die Maus in ihrem Käfig, und unter den Ratsmitgliedern brach ein Tumult aus.


    


    

  


  
    



    VIII


    


    Auf Arkadium strahlte die Sonne so wie jeden Tag. Meisen und Rotkelchen spielten miteinander und zwitscherten um die Wette. Die Farbenpracht der Blüten blendete die Bienen, die bei all der Schönheit nicht wussten, welchen Blütenkelch sie zuerst anfliegen sollten.


    Doch Anais machte ein ernstes Gesicht und eine Träne drängte ans Tageslicht. Es gelang ihr nicht, sie zurückzuhalten. Sie ging Arm in Arm mit Zues, der die Schönheit des Gartens in sich aufsog, als sähe er sie zum letzten Mal. Sie gingen sehr langsam, eben so schnell, wie es Zues noch möglich war.


    »Anais, ich weiß, es hilft nichts, wenn ich dir das sage. Aber du musst nicht traurig sein. Ich bin es auch nicht.«


    »Ach Zues, ich weiß gar nicht, ob ich vor Freude oder vor Traurigkeit weinen muss. So lange waren wir getrennt. Nicht nur, dass wir uns nicht gesehen haben, ich dachte auch, ich hätte dich für immer verloren. Und jetzt, nach all den Jahren, habe ich dich wieder. Erst jetzt begreife ich voll und ganz, wie sehr du mir gefehlt hast. Ich bin sehr dankbar, dass wir diese Stunden zusammen verbringen können. Es macht mich glücklich, dass wir wieder zueinander gefunden haben.« Anais zog Zues vorsichtig etwas näher zu sich heran. Die Träne löste sich und begann an ihrer Wange herabzuwandern.


    »Ich habe dich immer geliebt und du weißt, warum ich mich damals so entschieden habe. Heute würde ich das nicht wieder tun. Mein Pflichtbewusstsein hat über meine Liebe zu dir und unserer Tochter gesiegt. Das war ein Fehler, den ich sehr bereue. Ich wünsche mir nur, dass du mir diesen Fehler meines Lebens verzeihen kannst.« Zues wirkte deutlich gealtert. Er sprach langsam und mit brüchiger Stimme. Beim Gehen hob er seine Füße kaum an. Doch sein Blick war so klar wie sein Geist.


    »Vergeben und vergessen. Ich habe deine Entscheidung verstanden und respektiert, auch wenn sie meine Welt zerstört hat. Doch dass du es jetzt anders siehst, öffnet mir die Tür zurück zu uns. Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.« Weitere Tränen waren der Ersten gefolgt. Anais sah Zues an, und doch verschwamm er hinter dem Tränenvorhang. »Geh noch nicht. Gib uns noch Zeit. Wir haben so viel nachzuholen.«


    »Ach, meine Liebe, schau mich an«, Zues lächelte. »Ich bin ein alter Mann. Mein Körper will nicht mehr. Er war schon vor Jahren erschöpft von einem zwar aufregenden, aber auch auszehrenden Leben, dass ich dem Wohle aller Zauberer gewidmet hatte. Nur die Kraft der Magie und mein Wille haben ihn aufrecht gehalten. Ohne magische Kraft würde ich keinen Fuß mehr vor den nächsten setzen können. Meine wenigen verbliebenen Haare sind weiß wie Schnee, meine Haut zieren Falten so tief wie die Falten einer Ziehharmonika und die Altersflecken sind so zahlreich, dass man meine könnte, ich wäre akut an Masern erkrankt.«


    Trotz all der Tränen musste Anais leise lachen. »Übertreib nicht so schamlos, du angelst doch nur nach Komplimenten.«


    »Anais, die Zeit ist gekommen. Ich bin müde von einem langen Leben. Ich will Platz machen für die nächste Generation. Die Welt hat sich geändert, es ist nicht mehr meine Welt. Die Zauberer brauchen eine junge und starke Führung. Rolf soll meinen Platz jetzt einnehmen und schon bald wird Eviana stark genug sein, um diese Welt in ein neues Zeitalter zu führen. Und diese neue Welt ist nichts mehr für mich alten Mann. Es wird Zeit für mich nach Hause zu gehen.« Zues strich Anais zärtlich über den Rücken. »Und nun schau dich an. Du siehst noch immer so strahlend schön aus wie eine Zwanzigjährige. Was für ein lächerliches Paar wir abgeben.«


    »Du weißt, ich mag ältere Männer«


    »Ihr Elfen werdet sehr alt, so viel älter als Menschen oder wir Zauberer. Aber das spielt keine Rolle. Wir alle wissen es, wenn unsere Zeit gekommen ist. Ja, es ist ein Abschied und Abschiede können schmerzhaft sein. Aber es ist kein Abschied für immer. Wir alle gehen diesen Schritt. Und wir alle werden eins mit der Kraft, die wir Gott nennen. Das ist unsere Bestimmung, das ist unser Ziel. Heute noch werde ich gehen, doch auch als Teil der Kraft werde ich bei dir sein. Bei dir und bei Eviana. Ich werde nicht mehr zu euch sprechen. Ihr werdet mich nicht sehen können. Aber ihr werdet fühlen, dass ich da bin, wenn ihr mich braucht.«


    Anais nahm Zues in den Arm und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.«


    »Anais, bitte.«


    Sie richtete sich wieder auf, auf Zues Gewand blieb ein großer, nasser Tränenfleck zurück.


    »Es gibt für mich keinen schöneren Ort zu gehen und keine angenehmere Gesellschaft für diesen Tag. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich Eviana nicht besser kennengelernt habe. Dass ich nicht mehr Zeit mit ihr verbracht habe. Dass ich ihr kein Vater sein konnte. Dass ich mich nicht von ihr verabschieden konnte.« Er blickte Anais in die Augen.


    »Du musst ihr von mir erzählen. Und von nun an musst du ihr Mutter und Vater zugleich sein.«


    »Ich weiß«, schluchzte Anais und zog ein zerknäultes Taschentuch aus ihrer Innentasche, das mit Spitze umhäkelt war, und schnäuzte so laut hinein, dass ein Schwarm Libellen entsetzt eine scharfe Kurve flog, um ihr auszuweichen.


    »So, und nun lass uns zu Ludwig gehen, bringen wir es hinter uns.«


    


    Zues hatte Ludwig frühzeitig in seinen Plan eingeweiht und der hatte alles vorbereitet. Auf dem Balkon seines Schlosses hatte er ein bequemes Lager aufgebaut, von dem aus man eine traumhafte Sicht über die Gärten und Palais von Arkadium hatte. Gestützt auf seinen Stab der Gerechten und auf Anais schlurfte Zues in diese Richtung. Ludwig kam ihnen entgegen.


    »Mein lieber Zues, lasst mich euch auch stützen.« Er griff dem alten Zauberer unter den Arm, mit dem er seinen Stab führte.


    »Was macht die Wunde?«


    »Ludwig, wenn euer Körper erst mal so alt ist wie meiner, dann spürt ihr solche Verletzungen auch nicht mehr.«


    »Kokettiert nur. Die haben euch ganz schön zugesetzt.« Zues lächelte. »Das war Pech. Es waren zwei starke Zauber, die sich hinter meinem Rücken vereinten und mich trafen. Einen weniger robusten alten Knaben hätte der Zauber glatt umgehauen. Aber ich bin zäh.« Der Schmerz traf ihn wie aus heiterem Himmel. Zues zuckte kurz zusammen, griff sich an seine Rippen, wo der Zauber in ihn eingedrungen war. So schnell, wie er gekommen war, ließ der Schmerz wieder nach. Doch Zues wusste, dass es für diese Verletzung keine Heilung gab.


    »Aber ich werde nicht dagegen kämpfen. Es ist gut, wie es ist. Führt mich zu meinem Ziel.«


    


    Zues ließ sich nieder und Anais und Ludwig setzen sich ihm links und rechts zur Seite. Beide ergriffen jeweils eine Hand des Vorsitzenden des Zauberrats.


    »Anais, meine Liebe, Ludwig mein Freund, ich danke euch, dass ihr in dieser Stunde bei mir seid. Ich habe noch eine Bitte an euch.« Zues Stimme wurde leiser, er atmete ruhig und gleichmäßig. Die beiden rückten näher an ihn heran.


    »Sagt Rolf, dass ich immer sehr, sehr stolz auf meinen kleinen Bruder gewesen bin. Ich bin sicher, er wird den Zauberrat gut führen, bis Eviana bereit ist, ihre Aufgabe zu übernehmen. Und ich wünsche ihm alles Glück dieser Welt mit der Frau, die er liebt.«


    Ludwig drückte Zues Hand. Nun musste auch er zwinkern und sich mit der Hand durch die Augen wischen.


    »Und du, Anais, richte bitte Eviana aus, dass ich sie sehr, sehr liebe und sie um Vergebung bitte, dass ich so ein erbärmlich schlechter Vater für sie war. Sag ihr, dass ich weiß, dass sie die größte Zauberin ist, die je den Namen Rantamsace trug und dass ich fest an sie glaube. Sie wird Alusia in eine bessere Zeit führen.« Anais strich ihm die wirren weißen Haare aus dem Gesicht. Seine Stimme wurde noch leiser.


    »Und sag ihr, dass sie sich niemals mit weniger zufriedengeben darf, als dem, was sie kann. Der Herr hat ihr eine erstaunliche Begabung gegeben. Alles was er zurecht von ihr erwartet, ist diese Begabung auch zu nutzen.« Anais nickte. Und wieder tropften große Tränen auf Zues Gewand.


    »Herr, ich komme zu dir.« Sein Atem erlosch und sein Blick ging in die Unendlichkeit. In dem Moment stieg ein heller Lichtball aus dem Körper von Zues empor. Er strahlte ein durchdringendes, warmes Licht aus. Anais und Ludwig fühlten sich, als legte sich ihnen eine warme, behütende Hand auf die Schulter. Sie wurden ruhig und gelassen und alle Traurigkeit war verschwunden. Das Licht schwebte über Zues, dessen Gesicht zufrieden lächelte.


    Deutlich hörten Anais und Ludwig eine Stimme. »Lebt wohl meine Lieben.«


    Langsam stieg der Lichtball höher und höher. Als er die Zinnen des Schlosses erreicht hatte, beschleunigte er und zerstob mit ungeheurer Geschwindigkeit nach allen Seiten.


    Nun, da die Seele von Zues gegangen war, löste sich der Stab der Gerechten auf. Er bestand zu einem Gutteil aus der Magie seines Meisters. Doch diese Magie war zusammen mit Zues gegangen. Nur ein Häuflein Asche rieselte dort zu Boden, wo der Stab gelehnt hatte. Ein Windhauch fegte sie hinfort.


    »Wir werden seinen Körper im Mausoleum der Elfenkönige ruhen lassen, so lange, bis er nach Asgard heimkehren kann. Aber seine Seele ist bei uns.«


    Und so war es. Zwischen ihnen schwebte das wohlbekannte Antlitz des Zauberers. Er lächelte ihnen in bester Laune zu. Anais wollte etwas sagen, doch Zues zwinkerte kurz, dann war sein Gesicht wieder verschwunden.


    »Er geht zu Gott, wie alle Menschen. Aber seine Magie war stark. Das erlaubt es ihm, sich aus der Gemeinschaft des Lichts zu lösen, wenn er es will, und zu uns zu kommen. Er hat uns nicht so ganz und nicht für immer verlassen.«


    Anais hatte sich gefangen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß, Ludwig, ich weiß. Und doch ist heute kein leichter Tag.«


    »Anais, meine Liebe, kommt her.« Er schloss die alte Elfe in seine Arme. »Ein Elfenkönig soll ja keine seiner Elfen bevorzugen, aber ich verstehe, dass ich heute eine kleine Ausnahme machen muss. Kommt, helft mir ein Poem für meinen alten Freund zu schaffen, das sein Andenken in die Unendlichkeit trägt.«


    Die beiden saßen Seite an Seite, bis die Sonne den Horizont in ein loderndes Feuer verwandelte und erst dann formten sich die Worte des ersten Verses auf Ludwigs Lippen.


    ***


    Die Mitglieder des Zauberrates schnatterten durcheinander wie Enten. Nur Erkel nahm an diesem unwürdigen Schauspiel nicht teil. Erstaunt hatte er die Maus gemustert, darin seinen alten Freund Racul erkannt und sich dann wieder der Lektüre einer besonders schön gesetzten Ausgabe der Reiseerzählungen eines Naturforschers gewidmet, der vor vielen Jahren die sagenhaften Einhörner von Alusia erforscht hatte. Doch die anderen nahmen die Verwandlung von Racul nicht so gelassen hin.


    »Das ist eine nie dagewesene Frechheit. Wer immer das war, gehört auf das schwerste bestraft«, ereiferte sich Bamta.


    »Ich war es«, sagte Rolf und das Schnattern erstarb augenblicklich.


    »Uns...«, setzte Bamta an, doch Zo fiel ihm ins Wort.


    »Aber Rolf«, sagte er tadelnd, »ihr könnt doch nicht so mir nichts dir nichts ein Mitglied des Zauberrates in eine Maus verwandeln.«


    »Ich klage Racul des Verrats an.«


    Herrschte bisher eine aufgeregte Stille, wandelte sich das nun in eine entsetzte Stille. Den Unterschied konnte man nicht hören, sehr wohl aber spüren. Die Luft knisterte vor Spannung, die magische Energie baute sich so sehr auf, dass sich Zos lichte, graue Haare langsam in die Luft erhoben, bis sie ihm zu Berge standen.


    Bamta, Herr sämtlicher Verfahren der Zauberwelt, fand in diesen seine Sicherheit wieder.


    »Ihr erhebt also Anklage gemäß Paragraph 37 Absatz 1 der Zauberverfassung?«


    Rolf, der sich in diesen Gesetzen ungefähr so gut auskannte wie in der Geschichte der Stick- und Häkelkunde, nickte eifrig und hoffte nur, dass Bamta ihn nicht hereinlegen wollte.


    »Nun gut, dann bringt eure Anklage vor.«


    Rolf berichtete ausführlich von den neusten Geschehnissen und wie sie den Verräter gefunden hatten. Racul bekam Gelegenheit, seine Sicht der Dinge darzulegen.


    »Ein schwerer Fall, ein schwerer Fall, meine Freunde«, sinnierte Zo. Kommen wir nun zur Abstimmung, ob wir Racul mit dem Eternitas-Zauber für immer in den Körper einer Maus bannen, wenn er uns nicht verraten will, wo sich die Artefakte befinden. Wer ist dafür?«


    Doch noch bevor Zo seinen Arm heben konnte, erbebte das Kaminzimmer, obwohl es in diesem Moment nicht auf Alusia, sondern in einer anderen Dimension schwebte. Eine starke Welle Magie zog durch sie hindurch und Rolf spürte sofort, dass ein großer Zauberer gegangen war. Ja, Rolf wusste in dem Moment, dass es Zues war. Ein Gefühl des Schmerzes überwältigte ihn, wie er es noch nie gespürt hatte. Doch auch die anderen Zauberer waren erschüttert. In der Mitte des Raumes erschien die wohlbekannte rote Schrift. Gebannt lasen die Zauberer mit.


    »Der Vorsitzende des Zauberrates hat diese Welt verlassen. Wählt einen neuen Vorsitzenden«, stand nun ganz ohne Umschweife vor ihnen geschrieben. Betretene Stille füllte den Raum. Niemand fühlte sich berufen, sie zu durchbrechen. Alle Blicke wanderten zu Rolf, der das nicht merkte und in Gedanken bei seinem Bruder war.


    Endlich durchschnitt eine Stimme die Ruhe. »Nun gut, dann übernehme ich hiermit den Vorsitz des Zauberrats.« Ein Lächeln erschien auf Zos Gesicht.


    »Aber, aber«, stotterte Bamta, »der Vorsitzende muss gewählt werden.«


    Zo lächelte ihm milde zu. »Gewiss Bamta, gewiss. Doch bis er gewählt ist, werde ich mich um die Führung der Zauberer kümmern. Und als amtierender Vorsitzender löse ich hiermit diese Versammlung auf. Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun, als einen neuen Vorsitzenden zu wählen. Ihr habt ja mich.« Zo hörte gar nicht wieder auf zu lächeln. Die anderen Gerechten wollten ihn mit Fragen bestürmen, genauer gesagt, alle anderen Gerechten mit Ausnahme von Erkel, doch die Versammlung war aufgelöst, der Raum wurde wieder zum Kaminzimmer im Schloss von Lord Soneis und Zo war bereits verschwunden. So machten sich auch die anderen Zauberer wieder davon und nur Rolf blieb verwundert und allein zurück, in der Hand einen Käfig, in dem eine Maus aufgeregt fiepte.


    


    

  


  
    



    IX


    


    Der vornehme Kaufmann nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkbeutel. Er gab ihn seinem Diener zurück, der ihn in seine Reisetasche schob. »Nur gut, dass wir nicht so weit zu Fuß gehen müssen«, stöhnte er.


    Der Diener, der frisch und voller Tatendrang wirkte, nickte trotzdem. »Allzu lange würde ich das auch ungern ertragen. Ich sehe absolut unmöglich aus. Für die lange Nase, die Locken und den kurzen Hals werde ich mich noch revanchieren.«


    »Na ja«, grinste Rolf, der an der Maskerade, die ihm Eviana gezaubert hatte, nichts auszusetzen hatte, »du sollst ja auch nach Diener aussehen:«


    »Als wenn man einem Menschen das ansehen könnte«, schnaubte Eviana. Die Straße war voll von Reisenden, die sich in Richtung der Kathedrale drängten. Aus allen Teilen des Landes strömten sie zum Mittelpunkt der Welt, um die größte Kirche Alusias bei ihrer feierlichen Einweihung zu füllen. Einige trieb die Neugierde. Die Geschichte vom Bau der Kirche war seit langem in aller Munde. Man erzählte sich von ihrem seltsamen Aussehen, von ihrer Lage mitten in Alusia und doch auch mitten im Nichts und natürlich von ihrer unvorstellbaren Größe. Sie war das imposanteste Gebäude, das Menschenhand jemals in Alusia errichtet hatte, sie würde nicht nur die zahlreichen Ehrengäste, sondern auch die tausenden von Pilgerern aufnehmen, die die Wege verstopften. König Linsta wollte, dass dieser erste Gottesdienst, von dem er sich so viel versprach, gebührend gefeiert würde. Er wollte ein volles Haus. Der gewaltige Bau sollte aus allen Nähten platzen. Daher hatte er dort, wo die Begeisterung nicht ganz so groß war, etwas nachgeholfen. Immer wieder entdeckte Eviana Soldaten des Königs in der Menge, die darauf achteten, dass der Menschenstrom den richtigen Weg nahm und es sich niemand noch anders überlegte und womöglich aus Versehen die falsche Richtung einschlug.


    Wo immer Menschenmengen zusammenkamen, zogen sie magisch andere Menschen an. Fahrende Händler machten mit gesüßtem Wasser und Fallobst, das sie zu leicht überhöhten Preisen anboten, das Geschäft ihres Lebens. Gaukler unterhielten die Menschen mit ihren Kunststücken, wenn sie wieder einmal an einer Kreuzung lange warten mussten. Eviana und Rolf hatten sich in die Nähe der Kathedrale gezaubert, doch die letzte Strecke wollten sie zu Fuß, im Schutze der Menschenmasse zurücklegen. Um sie herum war aufgeregtes Schwatzen und Tuscheln, doch die beiden Zauberer waren in ein ernstes Gespräch vertieft, das sie in Gedanken führten.


    »Du hast es auch gespürt, als Zues von uns gegangen ist, Eviana, oder?«


    »Ein Schmerz durchfuhr mich. Ich habe soetwas noch nie erlebt und wusste darum nicht, was es war. Aber es machte mir Angst. Es war, als hätte mir jemand einen Eimer voller Traurigkeit über den Kopf geschüttet.«


    »Ja, wir Zauberer sind alle über die Magie miteinander verbunden. Aber das ist nichts verglichen mit den starken Banden, die die Zauberer einer Familie verbinden. Das Gute ist, in solchen Momenten spüren wir nicht nur, dass etwas passiert ist und wem etwas passiert ist.«


    »Stimmt, ich fühlte mich meinem Vater so nah wie nie zuvor. Ich wusste sofort, dass es von ihm kam. Und dann fühlte ich, was er fühlte. Die freudige Erwartung, die Ruhe und Zufriedenheit. Es fühlte sich nach Glück an. Das trug alle Traurigkeit davon. Und dann wurde mir klar, dass er gegangen war«


    »Schlimm?«


    »Ja und nein. Ich habe ihn ja überhaupt nicht wirklich gekannt. Ich habe ihn nach all den Jahren kurz gesehen, mit ihm gesprochen. Aber es war so anders als bei meiner Mutter. Wir wahren uns nicht nah.«


    »Zues hat es nie gelernt, seine Gefühle zu zeigen. Aber ich weiß, wie sehr er dich geliebt hat.«


    »Ich habe seine Stimme gehört.«


    »Er hat noch etwas zu dir gesagt?«


    »›Du bist es, ich glaube an dich.‹, das klang durch meinen Kopf.«


    »Er hat dir diese Botschaft als Vermächtnis gegeben.«


    »Trotz allem fühle ich Leere. Obwohl ich ihn kaum kannte, fehlt er mir.«


    »Eviana, der Tod ist nicht das Ende. Er hat sich verwandelt. Er ist zu Gott gegangen. Er ist jetzt Teil der Kraft, der Energie, die unsere Welt zusammenhält.«


    »Das sind doch nur Worte.«


    »Keinesfalls. Er ist jetzt immer und überall. Und als Zauberer mit großer Magie kann er sich für kurze Zeit aus der Energie lösen und zu uns sprechen. Ich muss dir etwas erzählen, was ich noch keinem erzählt habe, nicht mal Zues.«


    Eviana blickte Rolf erwartungsvoll an, was für eine Wanderin, die neben ihr ging, sehr überraschend aussah, da sie ja von dem Gespräch nichts mitbekommen hatte.


    »Als Zues mich damals bat mich um dich zu kümmern, rechnete wohl nicht nur er damit, dass ich das nicht tun würde. Wir standen uns ja nicht sehr nahe. In der Nacht war meine Mutter bei mir.«


    »Du hast von ihr geträumt.«


    »Oh nein, sie stand vor meinem Bette, durchsichtig, strahlend wie die Sonne, aber sie war es. Und sie sagte mir, dass dieses Kind der Schlüssel zu einer friedlichen Zukunft von Alusia sei und egal wie ich zu Zues stünde, sie mich darum bitte, dass ich mich um dich kümmere.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Mama, mehr habe ich in dem Moment nicht herausgebracht. Ich habe mich so sehr gefreut, sie wiederzusehen. Und ich hatte mich ja sowieso sofort dazu entschlossen, mich um dich zu kümmern. Ich hätte sie gern in den Arm genommen und ihr gesagt, wie sehr ich sie vermisse und wie sehr ich sie geliebt habe, aber sie lächelte nur, so warmherzig, wie sie immer gelächelt hat und dann war sie verschwunden.«


    »Das ist sehr, sehr schön.«


    »Sie sind immer bei uns, unsere Vorfahren, all die Generationen von Rantamsaces, die so starke Zauberer waren. Und nun ist Zues einer von ihnen.«


    »Schau nur, wir sind fast da.«


    Der Weg hatte sie durch einen Wald geführt. Nun, da sie auf das freie Feld traten, erhob sich die Kathedrale vor ihnen wie ein Berg, wie ein Berg, geschaffen von Menschenhand. Mit seinen graden, geometrischen Linien sah er unwirklich aus und auch irgendwie unpassend. Er störte das harmonische Bild der wunderschönen Landschaft mit ihren Hügeln, Wäldchen und Bachläufen.


    »Es sieht gar nicht aus wie eine Kirche«, sinnierte Eviana.


    »Es ist der Turm, er sieht aus wie ein riesiger Kegel. Genau genommen sieht er aus wie ein Zaubererhut.«


    »Stimmt, es fehlen nur ein paar Sterne auf schwarzem Grund und er geht als Ein-Sterne-Zaubererhut durch. So eine Kirche habe ich noch nie gesehen.«


    »Aber jetzt gibt alles einen Sinn. Der Turm erfüllt den gleichen Zweck wie ein Hut, er bündelt die magische Kraft. Und deswegen musste Linsta auch diese Kirche bauen, um diesen riesigen Hut zu schaffen. Darum auch der Ort, der Mittelpunkt der Welt, denn hier ist die Kraft am stärksten.«


    »Du meinst, diese Kathedrale wurde extra gebaut, damit Algenfeld seinen Zauber durchführen kann? Aber das kann doch Linsta nicht zu so einer unglaublichen Sache motivieren? Diese Kirche hat ein Vermögen gekostet und die hohen Steuern, die er ihretwegen erheben musste, haben seinem ohnehin schon ramponierten Ruf den Rest gegeben.«


    »Algenfeld muss ihm etwas versprochen haben, was ihm sehr wichtig war. Doch was immer das sein mag. Mit der Unterstützung durch diesen Turm und mit den sieben Artefakten hat Algenfeld alles, was er braucht. Eviana, heute wird sich das Schicksal Alusias entscheiden. Das sieht nicht gut aus.«


    Eviana schluckte, sie machte nun ein so grimmiges Gesicht, dass ihre Mitwanderin zur rechten sie mittlerweile für verrückt hielt. Aber das war Eviana ganz egal. In Gedanken malte sie sich aus, wie sie Algenfeld stoppen würde. Denn genau das würde ihnen heute gelingen. Gelingen müssen.


    


    Die Kathedrale hatte mehr als ein Dutzend Tore, die in ihr Inneres führten und doch war das Gedränge groß. Hunderte Menschen konnten es nicht abwarten, das Haus Gottes von innen zu sehen und einen Sitzplatz zu ergattern. Eviana und Rolf ließen sich einfach von der Menge treiben, doch als sie durch die Tür durch waren, mussten sie enttäuscht feststellen, dass die Bänke im Hauptschiff alle schon besetzt waren, die Besucher drängten sich nun auf den Gängen und an den Wänden.


    »Wir brauchen freie Sicht auf den Altarraum«, dachte Rolf.


    »Schau mal nach oben, es gibt riesige Emporen und dort scheint noch jede Menge Platz zu sein.«


    »Stimmt, und dort ist ein Aufgang.«


    Doch der Zugang wurde ihnen von einem Mönch verwehrt: »Habt ihr eine persönliche Einladung?«


    »Von wem?«


    »Oh, von König Linsta zum Beispiel oder von Großinquisitor Isidor. Wenn ihr ein Mönchsgewand trüget oder das Wams der Soldaten des Königs, auch dann könnte ich euch durchlassen. Aber einfache Kaufleute? Es tut mir leid, ihr müsst euch wie alle anderen einen Platz im Hauptschiff suchen.«


    »Guter Mann, seid ihr euch sicher, dass ihr den ehrbaren Kaufmann Habeviel und seinen treuen Diener Schenkenichts nicht doch durchlassen wollt?«


    Eviana hatte Rolfs Plan längst in seinen Gedanken gelesen. Im Kopf des armen Mönchs schmeichelte ihm eine Stimme.


    »Vergiss nicht, diese Kaufleute haben dem König wahrscheinlich viel Geld geliehen, um den Bau der Kathedrale zu ermöglichen. Er wird sehr böse sein, wenn du ihnen den Zugang verwehrst und sie womöglich zu früh und zu unpassender Zeit ihr Geld zurückfordern. Lass sie ein.«


    Der Mönch hielt sich beide Hände an den Kopf und blickte entsetzt in Richtung Kirchendecke. Als er seinen Blick wieder Eviana und Rolf zuwendete, war er noch immer ganz verstört. »Kommt, schnell, ihr dürft rein.«


    Geschwind huschten Rolf und Eviana die Treppe empor. Sie wollten dem Mönch nicht noch mehr Schwierigkeiten machen, weitere Besucher drängten nach und beklagten sich lautstark, dass er die zwei Krämer vor ihnen ja auch durchgelassen hatte. Doch der noch immer verwunderte Mönch hatte keine Ohren für sie.


    Auf der Empore war wie erwartet reichlich Platz. Der Gottesdienst würde noch auf sich warten lassen und die geladenen Gäste, die sich ihres Sitzplatzes sicher sein konnten, würden erst kurz vor Beginn eintreffen. So konnten sich Eviana und Rolf einen erstklassigen Platz direkt an der Balustrade über dem Altar sichern. Es bot sich ihnen eine perfekte Aussicht.


    Ernüchtert stellte Eviana fest, dass das Innere des Prunkbaus bei weitem nicht hielt, was das Äußere versprach. Offenbar war für eine schmuckvolle Gestaltung der Wände kein Geld mehr übrig geblieben. Das Glas der Fenster war schlicht, ohne jede Färbung, ohne jedes Motiv. Auch Wände und Decke waren nicht kunstvoll verziert oder bemalt, sie waren einfach weiß gestrichen. Hinter dem Altar stand ein riesiges Kreuz. Das war der ganze Schmuck. Keine Heiligenbilder, keine Heiligenfiguren. Nichts. Allerdings, musste Eviana zugeben, gerade diese Schlichtheit gab der Kathedrale eine Erhabenheit, die sie schon wieder schön machte. Trotz der vielen tausend schnatternden Menschen strahlte das Gebäude eine Ruhe und Beständigkeit aus, in die sie sich fallenlassen konnte. Die Weite des Raums brachte ihr Gott so nah, wie es sonst nur der Natur gelang. Eviana musste verwundert feststellen, dass sie dieses Gebäude, das ihr von außen in seiner Wucht bedrohlich erschienen war, und dessen einziger Zweck darin bestand, den Bösewicht Algenfeld zum Herrscher von Alusia zu machen, dass sie dieses eigentlich verhasste Gebäude, dem am Ende auch ihr geliebtes Wirtshaus ›Zum Mittelpunkt der Welt‹ zum Opfer gefallen war, in diesem Moment tief in ihr Herz geschlossen hatte. Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. In dieser Kirche würde sie einst heiraten wollen. Sie lachte kurz laut auf, sodass Rolf, der Evianas Gedanken nicht gelauscht hatte, sie überrascht ansah.


    »Eviana, schau dir den Altar an. Siehst du das?«


    »Komisch, er ist rund. Und es zeichnen sich sieben ebenfalls runde Löcher in ihm ab.«


    »Es würde mich sehr wundern, wenn die Zahl sieben ein Zufall ist.«


    »Du meinst, da kommen die Artefakte hin?«


    »Ich bin mir sogar sicher. Für den Zauber müssen sie genau in der Mitte des Turms liegen. Und da steht der Altar.«


    »Und dort sitzt Linsta.«


    »Und neben ihm, diese vermummte Person, das muss seine Frau sein.«


    »Sie sind alle da. Da hinten sind Riedrich und Odo.«


    »Wenn nur die vielen Menschen aus dem Volk nicht hier wären, man hätte sonst alle Probleme Alusias lösen können, indem man die Kirche samt Besucher auf eine einsame Insel ohne Boot versetzt hätte.«


    »Gib nicht so an, bei einem Gebäude dieser Größe hättest auch du das nicht hinbekommen.«


    »Unterschätz mich nicht.«


    »Wo sind die bösen Zauberer?«


    »Ich habe auch noch keinen gesehen, vielleicht halten sie sich verborgen, haben sich eine Tarnung zugelegt, oder sitzen hinter dem Altarraum, in der Gruft, oder wer weiß wo.«


    


    Die Glocken läuteten, ihr Hall dröhnte durch das Bauwerk und brachte die Menschen zum Schweigen. Endlich verstummte das Geläut und feine hohe Orgeltöne füllten den Raum. Sie schienen von überall zu kommen. Eviana musterte die Wände sorgfältig, die Orgelpfeifen waren auf alle vier Seiten verteilt, dadurch ergab sich der Eindruck, man sei mitten in der Musik. Es war großartig. Der Organist war ein Meister seines Fachs, er spielte ein Präludium von Bartholomäus Antonius Christophorus Hall. Seine Werke waren himmlisch. Das Volk nannte den Komponisten der Einfachheit halber bei den Initialen seiner vier Namen, BACH. Er war der Hofkomponist des alten Königs gewesen und wurde als größter Musikschöpfer Alusias verehrt. Doch Linsta hatte für Musik weder Sinn noch Geld. So fristete der alte BACH seine letzten Tage als kleiner Organist in Mandala, angewiesen auf die Almosen einer verarmten Stadtbevölkerung. Dass Linsta eines seiner berühmtesten Stücke spielen ließ, lag wahrscheinlich daran, dass er keine anderen kannte.


    Isidor betrat die Kathedrale durch den Haupteingang. Ihm folgten mehrere dutzend Kirchendiener, die allerlei Weihrauchtöpfe, Räucherkerzen, Bibeln und Hirtenstäbe trugen. Es dauerte lange, bis er den weiten Weg zum Altar zurückgelegt hatte. Endlich verstummte die Orgel und der Großinquisitor begann den Gottesdienst. Sie sangen und beteten, sie erhoben sich und sie setzten sich. Isidor predigte über die Liebe des Herrn und Eviana und Rolf hielten verzweifelt aber ohne jeden Erfolg Ausschau nach Algenfeld. Und dann endlich sahen sie ihn. Er trat aus einer Tür, deren Existenz man zuvor nicht erahnen konnte, da sie eins mit der Wand gewesen war, in den Altarraum. Isidor spendete den Segen und setzte sich auf eine Bank neben den Altar, auf der auch seine zahlreichen Gehilfen Platz gefunden hatten. Algenfeld war ganz in Schwarz gehüllt. Die unscheinbare graue Kappe des Sieben-Sterne-Zauberers verbarg seine grünen Haare fast vollständig. Das Volk starre gebannt nach vorne, man hielt ihn offenbar für einen weiteren Priester, der die Zeremonie fortführen sollte. Niemand erkannte den bösen Zauberer. Er stand mit dem Gesicht dem Altar zugewandt und sprach beschwörend, die Hände wie zum Segen ausgestreckt, auf ihn ein. Plötzlich erhoben sich sieben Steinpodeste aus dem Altar. Rufe des Staunens halten durch die Kirche.


    »Da sind sie, wie du vermutet hattest«, staunte auch Eviana.


    Und in der Tat, da waren sie: das Horn, die Flöte, das Medaillon, der Kelch, der Teppich, die Brosche und die Gabel. Alle sieben Artefakte. In der Hand von Algenfeld. Der Magier beschwor starke Kraft und in der Mitte des Altars erhob sich eine Lichtsäule. Die Besucher hielten den Atem an, auch dem Letzten wurde nun klar, dass das kein normaler Gottesdienst war. Algenfeld drehte kurz den Kopf in Richtung des Königs und nickte ihm kaum merklich zu. Der gab seiner Frau ein Zeichen. Die vermummte Gestalt erhob sich. Mit wenigen Schritten war sie neben Algenfeld, behände kletterte sie auf den Altar und stellte sich in das Licht. Von den Bänken kamen Ausrufe der Verwunderung. »Das ist Gotteslästerung«, hörte man einen empörten Gläubigen.


    Algenfeld ließ sich nicht beirren. Ohne jede Gemütsregung sprach er den Zauber und unterstützte ihn mit energischen Bewegungen. Das Licht wurde heller und heller, bis es so blendete, dass die Besucher der Kirche ihre Augen schließen mussten und sie versuchten, sich mit Händen und Armen zu schützen. Und plötzlich war das Licht wieder weg. Als die Menschen blinzelnd ihre Augen öffneten, wollten sie nicht glauben, was sie sahen. Die Frau, ihre Königin, hatte den Altar verlassen, stand aber noch immer, für alle gut sichtbar, davor. Sie legte ihren Mantel ab, wickelte sich aus den Tüchern, die sie bisher vor den neugierigen Blicken ihres Volkes verborgen hatten und sie sahen eine junge, strahlend schöne Frau. Das sollte ihre Königin sein, von der es hieß, dass sie jedes Opfer brachte, um die deutlich sichtbaren Spuren des Alters zu bekämpfen? Hatte der König diesen gigantischen Gottesdienst nur inszeniert, um seine Frau durch eine jüngere zu ersetzten? Es wurde laut, man tuschelte. Was immer sich hier gerade vor ihren Augen abgespielt hatte, es war unerhört.


    »Das war der Juvenitas-Zauber. Algenfeld hat der Frau von Linsta ewige Jugend gegeben«, staunte Rolf. »Das ist ein überaus starker, aber auch überaus seltener Zauber, über den wenig bekannt ist.«


    »Wie, was, dafür der ganze Aufwand? Dafür die sieben Artefakte?«


    »Ich denke, das war der Preis, für den Linsta diese Kirche gebaut hat. Das eigentliche Spektakel kommt erst noch.«


    »Was glaubst du, wann wird er den eigentlichen Zauber beschwören?«


    »Hör nur hin, er hat schon begonnen. Das ist der Zauber Maximus. Er wird die sieben Artefakte für immer zerstören und ihre Kraft auf Algenfeld übertragen.« Rolfs Stimme hatte gezittert, als er das sagte, auch wenn er sich bemühte, seinem Gesicht einen unbeugsamen Ausdruck zu verleihen. Eviana sah ihn entsetzt an.
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    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, klang Evianas Gedanke in Rolfs Kopf.


    »Das ist ein schwerer Zauber, der noch nie ausgeführt wurde. Das wird schon noch eine Weile dauern, bis er ihn vollendet hat. Aber viel Zeit bleibt uns nicht. Wir müssen jetzt etwas tun.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Aber natürlich. Wir springen zum Altar, greifen uns so viele Artefakte, wie wir kriegen, und verschwinden so schnell, dass sie uns vor Schreck nicht folgen können.«


    »Das ist raffiniert«, spottete Eviana, »aber schau mal, Meister Froschhaar hat Gesellschaft bekommen.«


    Tatsächlich, Algenfeld war nicht mehr der einzige böse Zauberer. Von der Masse der Besucher unbemerkt hatten sich weitere Magier in seine Nähe geschlichen. Von oben aus erkannte Eviana Rangy und an seinem charakteristischen Zinken Kartoffelnase.


    »Ich fürchte, die passen auf, dass genau das nicht passiert.«


    »Zeit für Plan B Eviana?«, Rolf starrte flehentlich aber ohne rechte Hoffnung auf einen Ausweg zu seiner Nichte.


    »Ich glaube, ich habe eine Idee«, grinste sie zurück.


    


    Der König erlebte den glücklichsten Tag seines Lebens. Zumindest war er genauso glücklich wie an jenem unvergessenen Tag, als er nach jahrelangem Werben seine Frau für sich hatte gewinnen können. Und nun war es endlich vollbracht. Er hatte ihr ihre Jugend wiedergegeben. Nun hatte sie alles, was sie sich immer gewünscht hatte. Sie würde glücklich sein und darum würde er glücklich sein. Jetzt konnte er sich ganz darauf konzentrieren, ein besserer König zu werden. Auch der Bau der Kathedrale war vollendet, er würde die Steuern senken können. Jetzt konnte er sich daran machen, auch die Herzen seiner Untertanen zu gewinnen und den alten König vergessen zu machen. Endlich würde alles gut werden. Dieser Moment war perfekt dafür geeignet, damit anzufangen, sein Leben zu verändern. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Magier murmelte immer noch seine unheimlichen Beschwörungen, aber das war ihm jetzt egal. Heute war ihm alles andere egal. Heute war sein Tag. Er drückte die Hand seiner Frau, die noch immer glücklich vor sich hin grinste, als hätte sie soeben ihr erstes Weihnachtsfest erlebt und das Christkind hätte ihr alles Spielzeug der Welt unter den Baum gelegt. Dann erhob er sich, ging zum Altar, drehte sich zu seinem Volk und hob an zu sprechen. Es wurde sehr still in der Kirche. »Mein geliebtes Volk.«


    »Wir wollen den alten König wiederhaben.« Der alte Mann, der sich getraut hatte, die Rede seines Königs zu unterbrechen, wurde sofort von einer Gruppe Soldaten ergriffen und aus der Kirche getragen. Doch damit war eine Lawine losgetreten und keine weltliche Macht konnte sie mehr stoppen. All die Enttäuschungen der letzten Jahre brachen sich nun Bann.


    »Nieder mit König Linsta«, hallte es aus der Menge, die an der Wand stand. In der Masse war nicht zu erkennen, wer der Rufer gewesen war. Es echote von der gegenüberliegenden Wand.


    »Lang lebe König Cedric«, gellte es durch das Hauptschiff. Ein erstauntes Murmeln erhob sich. Wer war dieser Cedric? Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Neuigkeit, dass der geheimnisvolle Sohn des alten Königs einen Namen hatte. Niemand wusste, woher die Neuigkeit kam. Wenn man später Geschichten über diesen denkwürdigen Tag lauschte, hieß es, der Name sei einigen Besuchern plötzlich im Kopf erschienen. Das kam den Kindern, die der Erzählung gespannt auf dem Schoss ihrer Großeltern sitzend lauschten stets seltsam vor.


    »Lange lebe König Cedric«, hallte es bald hundertfach, dann tausendfach durch die Kirche. Auf Linsta hörte niemand mehr. Er kam gegen die tönende Wand seines Volkes nicht an. Niemand konnte ihn hören, denn niemand wollte ihn hören. Die Situation war ihm gründlich entglitten. Seine Soldaten standen hilflos herum, sie konnten nicht tausende von Bürgern festnehmen. Jetzt, da ihn die Meinung seines Volkes über ihn zum ersten Mal interessierte, musste er erkennen, dass sein Volk mit ihm abgeschlossen hatte. Erst hatte er sein Volk im Stich gelassen, nun ließ es ihn im Stich.


    


    Riedrich drängte sich durch die Menge. Odo, der sich seinem ungestümen Kameraden, obwohl der sich fälschlicherweise für so viel schlauer hielt, verbunden fühlte, folgte ihm auf dem Fuße. »Riedrich, ihr könnte doch jetzt nicht eure Stellung aufgeben, kommt zurück.«


    »Tölpel, niemand hier gibt irgendeine Stellung auf. Lauft um euer Leben. Meuterei liegt in der Luft.«


    »Ich verstehe kein Wort bei dem Lärm. Ihr kriegt keine Luft? Ihr wollt nur mal Luft schnappen gehen? Aber ihr lauft geradewegs zum Altar, der Ausgang ist doch in der anderen Richtung. Und hier ist der König.« Odo ließ sich auf seine Knie nieder, auch wenn ihn niemand beachtete. »Verzeiht Majestät, mein Kamerad ist nicht ganz bei sich, die schlechte Luft.«


    Erst jetzt bemerkte Linsta die Nähe seiner beiden treuen Diener. »Odo? Riedrich? Was macht ihr hier?«


    »Mein König, euch retten«, schrie Riedrich ihm ins Ohr. Linsta wurde blass und ruhig.


    »Steht es so schlimm um uns?«


    Riedrich sah ihn ernst an. »Ich fürchte ja, der Mob wird euch lynchen, Exzellenz. Folgt mir.« Linsta schaute sich um. Noch immer hallten die Cedric-Sprechchöre durch die Kirche, die Menschen hatten sich in Rage geschrien. Es kam zu Handgemengen mit den Soldaten, die keine Chance hatten. Viele von ihnen strebten den Ausgängen zu.


    »Ihr habt recht, das Pulverfass kann jeden Moment hochgehen.« Er nahm seine Frau bei der Hand und wollte sie zu sich ziehen. »Komm meine Liebe, lass uns gehen.«


    »Leo, schau nur, wie glatt meine Haut ist. Ist es nicht wunderbar?«


    Er schaute seine Gattin entgeistert an, doch die war der Realität entrückt. Er zog fester.


    »Und sieh nur, mein Hals, die Falten sind weg.« Sie lächelte glücklich, doch ihre Augen starrten ins Leere.


    »Macht schnell, uns bleibt keine Zeit.« Riedrich drängte. Alle Unterwürfigkeit seinem König gegenüber musste jetzt ruhen. Jeden Moment konnte die Menge auf die Idee kommen, sich an seinem König zu vergreifen. Linsta zog noch einmal an seinem Weib, doch wieder folgte sie nicht, sondern ergötzte sich am wiedergewonnen kraftvollen blond ihrer Haare.


    »So wird das nichts, Odo, nehmt die Königin über die Schulter. Ihr seid mir für ihr Heil verantwortlich.«


    Linsta versuchte zaghaft zu protestieren, doch folgte er Riedrich, als der Menschen zur Seite drängte, um den Weg für seinen König frei zu machen. Odo hatte sich die Königin über die Schulter geworfen. Mit einer Geistesgegenwart, die nicht einmal er selbst sich zugetraut hatte, rief er nun:


    »Macht Platz, die Frau ist ohnmächtig geworden. Die schlechte Luft. Macht Platz.« Und gemeinsam erreichten sie unbehelligt das Freie, während ihnen aus der Kirche die ersten »Hängt Linsta« Rufe nachschallten.


    »Eviana, jetzt wäre eine gute Zeit, deinen Plan umzusetzen, der Zauber ist fast vollendet.«


    Doch Eviana hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. Sie hatte die Augen geschlossen, zur Verwunderung ihres Sitznachbarn die Arme erhoben und zielte mit den Händen in Richtung Altar. Und nun begann sie zu rufen. Im allgemeinen Tumult hörte sie niemand, jedenfalls kein Mensch.


    »Kommt zu mir. Kommt zu eurer Herrin. Folgt meinem Ruf.«


    Rolf wurde schlagartig klar, was sie vorhatte und ihm gefiel die Idee. Eviana rief die fünfzinkige Gabel, das Artefakt, das ihr Vorfahre erschaffen hatte und das sich noch immer dem Hause Rantamsace verbunden fühlte und sie rief den Teppich, der sie als seine Herrin anerkannt hatte. Und es schien, als hätten die beiden Artefakte Eviana nur wegen ihrer Tarnung nicht erkannt. Nun, da sie die Stimme ihrer Herrin hörten, begannen sie sich nervös auf ihren Podesten zu bewegen. Algenfeld merkte davon nichts, der Zauber verlangte seine volle Konzentration. Rangard war voll und ganz beschäftigt, den Pöbel von seinem Meister fernzuhalten, doch Kartoffelnase war die leichte Bewegung nicht entgangen. Eviana setzte ihre Bemühungen unverändert fort und endlich hatte sie damit Erfolg. Fast gleichzeitig begannen die beiden Artefakte, von ihrem Platz zu schweben und sich in ihre Richtung zu bewegen. Kartoffelnase zögerte nicht eine Sekunde. Wie ein Panther warf sich der alte Mann auf den Teppich und drückte ihn mit dem Gewicht seines Körpers zurück auf seinen Platz. Doch die Gabel war ihm entkommen. Mit zunehmender Geschwindigkeit segelte sie Eviana entgegen.


    »Das war genial. Hätte Algenfeld seinen Zauber vollendet, wäre unser aller Kraft dahin gewesen. Keine Elfe und kein Zauberer hätte mehr Magie auf Alusia einsetzen können und wir alle wären für alle Zeit auf Alusia gefangen gewesen. Nur Algenfeld hätte weiterhin zaubern können, denn er hätte die Macht der sieben Artefakte gehabt. Damit wäre er zum uneingeschränkten Herrscher Alusias aufgestiegen.«


    »Es bleibt ihm also die Macht der sechs Artefakte, das ist ja auch nicht zu verachten.«


    »Aber immerhin bleibt uns etwas Zauberkraft, jedenfalls, wenn wir sofort verschwinden.«


    Kartoffelnase hatte den Teppich mit einem schweren Zauber gebannt. Mit Argusaugen hatte er die Flugbahn der Gabel verfolgt. Nachdem sein Verdacht auf den unscheinbaren Kaufmann und seinen Diener gefallen war, hatte er die magische Energie, die von ihnen ausging, erspürt und war sich nun sicher, dass er bei ihnen die Gabel finden würde. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er zur Empore.


    


    Derweil hatte Algenfeld seinen Zauber beendet. Die Luft über dem Altar begann so laut zu knistern, dass die umstürzlerische Unruhe in der Kirche zum Erliegen kam und alle Blicke sich nach vorne auf den steinernen Sockel richteten. Feuer stobte aus den verbliebenen sechs Artefakten. Die Feuerstrahlen krümmten sich und mündeten in den ausgestreckten Armen von Algenfeld. Wie durch einen Strohhalm saugte er durch diese Feuerbrücke die magische Energie der Artefakte in sich auf. Man sah ihm förmlich an, wie er stärker und stärker wurde. Endlich erlosch das Feuer. Algenfeld umgab nun eine so starke magische Aura, dass selbst Nicht-Magier sie bei Tageslicht sehen konnten. Die Artefakte aber, in dem Moment, da das Feuer erstarb, zerfielen zu Asche.


    »Es ist vollbracht. Jetzt bin ich der stärkste Zauberer aller Zeiten«, sagte Algenfeld zu sich selbst und allen, die ihn hörten, schien das Blut in den Adern zu gefrieren.


    


    »Am besten wir zaubern uns direkt in das Schloss von Lord Soneis«, hörte Eviana Rolfs Gedanken. »In diesem Durcheinander wird das kaum auffallen.«


    »Außer natürlich unseren bezaubernden Freunden, die diesen starken Stoß von Magie bis in ihre Zehenspitzen spüren würden.«


    »Schon gut, das hatte ich nicht bedacht. Algenfeld hat seinen Zauber beendet. Er ist stark wie nie, seine Sinne sind scharf wie nie. Er würde es sofort bemerken und würde wohl auch spüren, wohin wir uns gezaubert hätten. Wir müssen geschickter vorgehen.«


    »Rolf, dreh dich mal um.«


    »Was? Wieso?«


    »Dort, an der Treppe, Kartoffelnase will unsere Gabel nicht kampflos aufgeben.«


    Der Zauberer mit dem missgebildeten Riechorgan schob sich durch die Menge, die sich dank seiner Magie vor ihm teilte. Ganz offensichtlich hatte er Rolf und Eviana bereits entdeckt, er starrte sie an.


    »Los, dann lass uns laufen.« Rolf stellte sich schützend hinter Eviana und wollte sie vor sich herschieben, doch Eviana bremste seinen Tatendrang.


    »Warte, er soll sehen, wohin wir gehen. Ich habe da so eine Idee.«


    Es war nur ein Gedanke, der die beiden Bürger, die bisher einträchtig neben dem Fenster gesessen hatten und die Aufruhr um sich herum beobachteten, gegeneinander aufbrachte.


    »Was soll das heißen, ich stinke und wäre ein schlapper Bewunderer des Königs? Nehmt das sofort zurück!«


    »Das hab ich doch gar nicht gesagt. Was fällt euch ein? Wie redet ihr überhaupt mit mir?«


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hatte die gespannte Stimmung sich entladen und die beiden ehrbaren Banknachbarn wanden sich im schönsten Handgemenge. Schon warf der eine mit einem der Stühle, die neben der Bank standen nach dem andern. Er hatte eigentlich gut gezielt und doch, als hätte der Stuhl ganz eigene Vorstellungen von seiner Flugbahn, verfehlte er den vermeintlich Königstreuen und schlug ein mannsgroßes Loch in das teure Kirchenfenster. Eviana war, Rolf direkt hinter sich, bereits auf dem Weg zum Fenster. Immer wieder schielte sie zur Seite, um sicherzugehen, dass Kartoffelnase ihnen auch folgte. Mit einem mutigen Satz sprang sie aus dem Fenster und Rolf sprang nicht weniger mutig hinterher. Immerhin fielen sie so tief, wie drei langgewachsene Recken hoch sind. Doch schon standen sie wieder auf den Beinen. Dass sie die letzten Ellen geschwebt waren, war den aufgeregten Menschen, die ihnen ausgewichen waren, nicht aufgefallen. Und jetzt begannen sie zu laufen, schnell genug, damit der alte Zauberer sie nicht einholte aber langsam genug, dass er ihnen trotz seiner mäßigen Kondition und seines weise begrenzten Zauberkrafteinsatzes folgen konnte. Kaum hatten sie das kleine Wäldchen erreicht, durch das sie am Morgen noch gereist waren, hatte Kartoffelnase sie eingeholt.


    »So, meine lieben Zauberer, habe ich euch endlich. Ich glaube, ihr habt etwas, das mir gehört. Gebt es mir zurück.« Selbstbewusst stand er vor ihnen. Hier im Wald waren sie allein. Er hatte sich die Zauberkappe aufgesetzt und ließ kleine blaue Blitze aus seinen Händen zucken. Er hatte Rolf und Eviana nicht erkannt. Offensichtlich hielt er sie für zwei unterklassige Zauberer, die nur die Gabel aus dem Feuer holen sollten.


    »Und wenn ihr mir verratet, wer euch geschickt hat, verschone ich vielleicht sogar euer Leben.« Er versuchte sich an soetwas wie einem wohlwollenden Grinsen, doch dieser Versuch ging gründlich in die Hose.


    »Wir werden weder das eine noch das andere tun«, sagte Eviana und gab sich und Rolf ihr wahres Aussehen zurück.


    »Die Rantamsaces. Alle Wetter. Nun gut, dann nehmt dies.«


    Ohne zweimal nachzudenken schickte Kartoffelnase den beiden einen tödlichen Zauber entgegen, so stark, wie es nur in seiner Macht stand.
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    Algenfeld schwebte über dem Boden. Er konnte nicht anders, er war zu stolz und zufrieden mit sich und der Welt. Er fühlte sich stark. Noch nie hatte er solche Macht und solche Zauberkraft besessen. Er sah klarer als zuvor, hörte genauer und er spürte jede Veränderung der Magie, selbst in großer Ferne. Er war ein neuer Mensch, ein Mensch, ein Magier, wie es ihn noch nie zuvor gegeben hatte. In der Kirche war wieder Ruhe eingekehrt, eine gespenstische Ruhe. Die Menschen starrten entsetzt nach vorne, wo sich vor ihren Augen ein unheimlicher Zauber abgespielt hatte und noch immer abspielte. Den allermeisten war Zauberei zuwider, doch es gab keinen Protest, denn die Besucher dieses Gottesdienstes hatten Angst vor Zauberern. Es gab zu viele Geschichten von bösen Magiern, die armen, unbescholtenen Bürgern hässliche Nasen und Warzen angezaubert hatten, wenn nicht gar Schlimmeres. Algenfeld erhob sich höher in die Luft, so hoch, bis er für alle gut sichtbar über dem Altar schwebte. Das war seine Stunde.


    »Bürger von Alusia.« Er erhob seine Stimme mit aller Kraft, die ihm nun gegeben war. Sie hallte durch das Mittelschiff. Die Schallwellen wurden von den Wänden zurückgeworfen und gaben seinen Worten ein unheimliches Echo.


    »König Linsta ist fort. Ich erkläre ihn für abgesetzt.«


    Sprachlos hörte das Volk ihm zu. Sie hatten König Linsta gehasst, doch immerhin hatten sie gewusst, womit bei ihm zu rechnen war. Da stand ein unbekannter Zauberer, der vor aller Augen Magie anwendete. Sie hassten auch ihn. Niemand traute sich, etwas zu sagen, doch es brodelte. König wurde man in Alusia, indem man den Titel erbte oder von den edlen Fürsten gewählt wurde. Nur der Tod konnte die Regentschaft eines Königs beenden. Mit welchem Recht stellte sich dieser Magier vor sie und erklärte König Linsta für abgesetzt?


    »Doch ich habe gute Neuigkeiten. Der alte König ist fort, ihr habt einen neuen König.« Zum ersten Mal in seinem Leben erschien soetwas wie ein Lächeln auf Algenfelds Lippen. Linsta hatte bei seiner überstürzten Flucht seine Krone auf der Kirchenbank zurückgelassen. Algenfeld nahm sie und setzte sie sich mit einer linkischen Bewegung auf sein Haupt. Sofort rutschte sie zur Seite, da sie für den eher spitzen Kopf des Magiers zu groß war.


    »Hiermit kröne ich mich, Ark Algenfeld, zum neuen Herrscher von Alusia.«


    Kann Schweigen noch frostiger werden? Kann stimmloses Entsetzen noch lauter widerhallen? Es hatte ganz den Anschein. So mancher Augenzeuge dieses ungeheuerlichen Vorgangs wähnte sich in einem Alptraum. Ein kleiner Junge aus der letzten Reihe hatte nicht gesehen, das Algenfeld schwebte und hatte auch sonst von Zauberei keine Ahnung. Auch kannte er keine Angst. Arglos sagte er zu seiner Mutter: »Kann der Mann sich denn einfach so zum König machen?« In die Stille hinein schallte seine helle Stimme durch das riesige Gebäude. Algenfelds Lachen erstarb. Die Frage des Jungen hatte die mutigsten Bürger von Alusia aus ihrer Angststarre befreit.


    »Nein, das kann er nicht. Das ist nicht unser König«, rief nun ein tapferer Anhänger von König Linsta. Algenfeld zögerte keinen Augenblick. Wütend kniff er die Lippen zusammen, streckte seinen Arm aus und ein roter Blitz zuckte aus seinem Zeigefinger. Er erfasste den rebellischen Mann und schleuderte ihn quer durch die Kirche. Stöhnend prallte er auf eine der Türen, rutschte herunter und blieb bewusstlos liegen.


    »Hat noch jemand eine Meinung zu meiner Krönung?« Sein Blick wanderte durch die Reihen. Die Bürger wichen seinem Blick aus. Niemand rührte sich. In den Augen von Algenfeld blitzte es. Wieder erhob er den Arm und wieder schleuderte er einen Blitz, der einen völlig überraschten jungen Mann aus der letzten Reihe riss und ebenfalls an die Wand warf.


    »Wagt es nicht einmal, in Gedanken an eurem neuen König zu zweifeln. Ich sehe tief in euch.« Instinktiv wich die Masse vor ihm zurück, so gut sie konnte. So manch einer erinnerte sich an die Gerüchte, mächtige Zauberer könnten Gedanken lesen. War das wahr?


    »Ach, und noch eine Kleinigkeit.« Einer alten Dame gelang es nicht, ihr angstvolles Stöhnen zu unterdrücken. War es denn noch nicht genug?


    »Mit einem König wie mir braucht ihr Gott nicht mehr. Ich erkläre hiermit auch die Religion für abgeschafft. Alle Güter der Kirche gehören von nun an der Krone. Ich erlaube euch, in Zeiten der Not, zu mir zu beten.« Diese Idee hatte lange in Algenfeld geschlummert, jetzt hier, berauscht von seiner Kraft, war sie aus dem hintersten Winkel seines Gehirns hervorgekommen und jetzt, da er sie aussprach, gefiel sie ihm ausnehmend gut.


    Einige Gläubige bekreuzigten sich verwundert. Isidor sprang auf. »Das könnt ihr nicht.«


    »So, kann ich nicht?« Algenfeld ließ Isidor schweben, erst nur knapp über dem Boden, dann immer höher.


    »Und, was ist hiermit? Wo ist er denn, dein Gott, jetzt da du ihn mal brauchst? Seht her, der mächtigste Mann der Kirche, von Gott verlassen. Besiegt durch mich. Das ist er wert, euer alter Gott. Nichts.« Er lächelte hämisch, die Priester aus dem Gefolge von Isidor verbargen ihre Augen schamvoll hinter ihren wallenden Ärmeln, sie fühlten einen körperlichen Schmerz bei den gotteslästerlichen Reden des Zauberers.


    Isidor ließ sich nicht beeindrucken. Mit festem Blick starrte er auf Algenfeld.


    »Ihr seid das Böse. Ihr versündigt euch. Mit Gott spielt man nicht, man kann ihn nicht herausfordern, wie einen Saufkumpan vor der Kneipe. Aber er wird euch die Einsicht in euer Tun geben. Er ist barmherzig, auch mit denen die irren.«


    »Zu gütig. Ich pfeif drauf.« Algenfeld ließ Isidor viel zu schnell zu Boden stürzen. Mit einem Schmerzensschrei landete der ehemalige Großinquisitor Alusias auf dem steinernen Boden. Unter Qualen richtete er sich auf und mühsam, aber erhobenen Hauptes verließ er die Kirche. Algenfeld ließ ihn gehen.


    »Schaut genau hin, Volk von Alusia. Dort verlässt die alte Kirche dieses Haus. Jetzt ist es mein Haus. Ich bin eure neue Kirche. Sprecht mir nach.«


    Algenfeld ließ die Besucher zu sich beten. Den Männern und Frauen stellten sich die Haare zu Berge vor Angst und Abscheu, doch niemand wagte es, jetzt zu gehen. Sie alle hofften nur, dieses teuflische Schauspiel möge bald vorbei sein. Und endlich gab Algenfeld das Zeichen und die Glocken läuteten das Ende dieser Veranstaltung ein, die als Gottesdienst begann und an deren Ende nichts in Alusia mehr so war wie zuvor.


    


    Riedrich trieb sie zur Eile an. Niemand war für einen längeren Fußmarsch ausgerüstet. Sie alle trugen ihre Festgewänder. Sie hatten keine Pferde dabei. Selbst Odo und Riedrich waren nicht vernünftig bewaffnet, man ging nun einmal nicht mit Schwert in eine Kirche, nichteinmal als Soldat des Königs. Am meisten aber klagte die ehemalige Königin, die sich sorgte, da der Saum ihres herrlichen weißen Kleides die braune Farbe des Weges angenommen hatte. Doch alles Murren half nicht. Riedrich war klar, dass sein König nur sehr wenige Freunde in Alusia hatte und alle anderen ihn lieber an einem Galgen als sonst irgendwo sehen wollten. Je schneller sie vorankamen um so besser. Doch jetzt brauchten sie erstmal ein Nachtlager.


    »Riedrich, seht mal, Rauch steigt auf. Ein Lagerfeuer. Da sind Menschen.«


    »Es ist ja noch viel besser, mein lieber Odo, an dem Rauch hängt ein Kamin. Wenn wir Glück haben hängt an dem Kamin ein ganzes Haus und wir haben ein Dorf gefunden.«


    »Oh, meint ihr wirklich?«


    »Ja, durchaus. Nachdem wir vor nicht allzu langer Zeit das Schild ›Borkingen‹ gesehen haben, bin ich allerdings nicht ganz so überrascht wie ihr.«


    »Seid ihr nicht?«, schmollte der Soldat in dem goldglänzenden Wams enttäuscht.


    »Nein, bin ich nicht«, stöhnte Riedrich, dem das Gespräch entschieden zu lange dauerte und entschieden zu langsam vorankam.


    


    »Welch edler Besuch in unserem kleinen Dorf«, begrüßte sie ein Mann mit langen roten Haaren, der ihnen aus der Siedlung ein Stück weit neugierig entgegengekommen war.


    »Seid gegrüßt. Wir kommen von der großen Einweihungsfeier der Kathedrale und haben uns wohl ein wenig verlaufen«, entgegnete Riedrich.


    »Ah, wie interessant, ihr seid die Ersten, die hier entlangkommen und auf der Feier waren. Davon müsst ihr uns ausführlich berichten. Kommt mit, so wie ihr ausseht, braucht ihr erstmal ein Süppchen.« Das ließen sich die müden und hungrigen Reisenden nicht zweimal sagen.


    Sie saßen im Kreis um das Lagerfeuer, das sie auf dem Dorfplatz entzündet hatten. Im Schein des Feuers glitzerte die vornehme Kleidung der Reisenden.


    »Sagt einmal, wo komm ihr denn her und welcher Gilde gehört ihr an?«


    Riedrich hatte befürchtet, dass diese Frage kommen würde. Odo wollte antworten, doch Riedrich gelang es gerade noch, ihn durch einen gezielten Tritt gegen das Schienbein zum Schweigen zu bringen. Schmerzverzerrt hielt der sich nun dieses Bein. Andernfalls hätte er fraglos voller Stolz verkündet, dass der König sich die Ehre gab und das hätte ebenso fraglos das angenehme Nachtmal einem plötzlichen Ende zugeführt.


    Vom König war keine Hilfe zu erwarten, er hatte die ganze Flucht über kein Wort gesagt. Die Königin hingegen hatte abwechselnd über den schlechten Weg geklagt und ihre Schönheit gerühmt, hier bestand also Hoffnung, dass sie sich zur Sache nicht äußern würde. Riedrich gab sein bestes:


    »Wir kommen aus Mandala und handeln mit Kleidung. Ihr wisst ja, so kommt man schon mal an wertvolle Stücke, die man sich sonst gar nicht leisten kann.«


    »So, so, Mandala, die Stadt des alten Königs. Da gibt es übrigens ganz wundervolle Neuigkeiten.« Die Dorfbewohner steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen.


    »Es heißt, der alte König habe einen Sohn gehabt, Cedric, und er sei der rechtmäßige Thronerbe. Ist das nicht fantastisch? All das Elend hätte ein Ende, wenn wir wieder einen richtigen König hätten, und nicht so einen gewissenlosen Blutsauger.«


    »Ich habe es doch versucht. Ich wollte doch ein guter König sein. Aber es wollte mir ja keiner zuhören«, schreckte Linsta aus seiner Lethargie.


    Verwundert drehten die zwölf großgewachsenen Männer, ihre Gattinnen und die großen Kinder, die noch auf waren, sich dem Reisenden zu. Riedrich musste husten, er hatte sich an seiner eigenen Spucke verschluckt, ehe sie ihm wegbleiben konnte. Das durfte jetzt nicht wahr sein.


    »Ihr habt was?«, fragte der Schmid überrascht.


    »Ich wollte die Steuern senken. Ich wollte den Bürgern mehr Rechte geben, den Handel erleichtern. Ich hatte so viele Pläne, aber mein eigenes Volk hatte sich von mir abgewendet.«


    »Mein Herr? Von euch abgewendet? Wer seid ihr denn?« Die Männer waren Linsta bedrohlich nahegekommen. Die, die ihr Messer bei sich hatten, hielten bereits den Griff umklammert.


    »Na, erkennt ihr euren König nicht einmal, wenn er mitten unter euch sitzt?« Linsta war aufgestanden.


    »Doch, doch, natürlich. Ihr seid König Linsta«, sagte einer der Dörfler ungläubig. »Jetzt sehe ich auch das königliche Wappen auf eurer Kleidung - und auf dem Kleid eurer Gemahlin.«


    Riedrich hatte sich ebenfalls erhoben und Odo zu sich herangezogen. Gemeinsam stellten sie sich vor ihren König.


    »Majestät, es wäre besser, ihr würdet laufen, und zwar jetzt«, zischelte Riedrich nach hinten. Der König wollte eine Rückfrage stellen, doch in dem Moment griffen die Dörfler an. Der Schmid schrie als Erster »lang lebe König Cedric«, dann fielen die anderen in den Schlachtruf ein. Schon waren Odo und Riedrich in eine üble Rauferei verwickelt. Endlich kam der König zur Besinnung. Er nahm seine Gattin bei der Hand und so schnell sie ihre Beine trugen, verschwanden sie in die Nacht. Jetzt waren sie ganz allein.


    Rangard hatte einen Tag voller Überraschungen erlebt. Er hatte gewusst, dass sein Meister die Artefakte zerstören wollte. Er hatte geahnt, dass er nach der Krone von Alusia greifen würde, doch war er überrascht, mit welcher Geschwindigkeit und Rücksichtslosigkeit der Grünhaarige Fakten geschaffen hatte. Und Rangard hätte in seinen kühnsten Träumen nicht damit gerechnet, dass Algenfeld die Kirche entmachten würde. Dass er das Volk aufrief, ihn anzubeten hielt er immer noch für einen schlechten Traum und ließ ihn zum ersten Mal sehr ernsthaft an dem Mann zweifeln, der in den letzten Jahren soetwas wie ein Vaterersatz für ihn geworden war. Die Menschen strömten aus der Kathedrale, dabei war es so leise, dass es schon wieder unheimlich war. Sie wollten nur weg, weg von diesem unwirklichen Ort. Am liebsten wollten sie vergessen, was sie soeben gesehen hatten.


    »Na, Rangard, mein Junge, wie hat dir das gefallen?« Sie waren allein im Altarraum. Algenfeld genoss den Triumph seines Lebens und erst jetzt merkt er, dass es nicht viele gab, mit denen er diesen Moment teilen konnte, die ihm jetzt die Bewunderung entgegenbrachten, die er sich verdient hatte.


    »Ich gratuliere euch Meister, endlich sind wir am Ziel.«


    Algenfelds Züge wurden ernst. »Fast am Ziel. König, ja. Geistiger Führer, ja. Größtmögliche Zaubermacht, noch nicht ganz. Die Gabel ist uns entwischt. Wo bleibt nur Kartoffelnase?«


    Rangard hatte vor kurzem die Prüfung zum Sechs-Sterne-Zauberer abgelegt. Er fühlte sich stark. Doch seine Kräfte waren nichts verglichen mit den neuen Möglichkeiten, die Algenfeld jetzt hatte. Doch selbst Rangard spürte, dass irgendetwas mit Kartoffelnase nicht in Ordnung war. Eine Welle magischer Energie hatte sich zusammengezogen und war wieder verebbt, so als sei starker Zauber herbeigerufen worden. Das deutete auf einen Kampf hin, offensichtlich war Kartoffelnase auf die Gabeldiebe gestoßen. Doch da er noch nicht wieder bei ihnen war, hatte er scheinbar nicht den gewünschten Erfolg gehabt.


    »So ist es mein Junge. Komm, wir wollen mal schauen, was daran so schwer ist, eine fünfzinkige Gabel zurückzuholen.«


    Algenfeld legte den Arm um die Schulter seines Schülers, konzentrierte sich kurz auf den Rest der magischen Energie, die sie gespürt hatten und schon standen sie im Wald. Und sie trauten ihren Augen nicht. Vor ihnen stand nicht Kartoffelnase. Vor ihnen stand jemand, den sie so ganz und gar nicht erwartet hatten. Vor ihnen stand Eviana.


    Rangard hätte fast aufgeschrien vor Überraschung, doch die lange und harte Zauberausbildung hatte ihn Disziplin gelehrt. Schnell erlangte er seine Selbstbeherrschung zurück. Er versiegelte seine Gedanken und versuchte in die Gedanken von Eviana vorzudringen. Doch der Wall, den sie um ihr Gehirn gelegt hatte, war undurchdringlich.


    »Na wen haben wir denn da, die kleine Zauberin«, sagte Algenfeld. Erwartungsvoll schaute er auf das Mädchen, bereit sie zu verfolgen oder zu verzaubern, sobald sie vor ihm davonlief. Allein, sie lief nicht davon. Sie bewegte sich gar nicht.


    »Hey, du, was ist mit dir?«, fragte Algenfeld, obwohl er die Antwort kannte, noch ehe er die Frage zuende gedacht hatte.


    »Sie kann sich nicht bewegen. Jemand hat sie erstarren lassen«, antwortete Rangard für Eviana.


    »So scheint es zu sein«, sagte Algenfeld, während er mit seinem Zeigefinger nachdenklich an seinem Kinn hoch über die Lippen glitt.


    »Sie muss die Gabel gestohlen haben. Sie und ihr Freund, der junge Rantamsace. Kartoffelnase hat sie eingeholt. Er hat die Kleine überwältigt, doch der andere Zauberer ist ihm entkommen. Dann hat er das Kind in diese Starre versetzt, damit sie nicht weglaufen kann, und ist dem anderen Zauberer mit dem Artefakt hinterher. So muss es gewesen sein.«


    Rangard nickte. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er wusste, sein Meister war kein Mann der Gnade. Mit seinen Feinden machte er kurzen Prozess. Er musste Eviana von hier fortbringen, koste es, was es wolle.


    »Rangard, ich bringe das hier zu Ende. Geh du doch schon mal vor und hilf Kartoffelnase. Wir brauchen die Gabel. Das ist jetzt das Wichtigste von allen.«


    Der junge Magier hätte heulen können vor Wut. Eviana brauchte seine Hilfe und in diesem Moment schickte sein Meister ihn weg. Hier war kein Platz für schlaue Pläne. Wenn er jetzt etwas für Eviana tun wollte, musste er sich ganz offen gegen Algenfeld stellen. Und er wusste genau, gegen diesen neuen, mächtigen Algenfeld, der die Kraft von sechs Artefakten in sich trug, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Mühsam kämpfte er gegen die Tränen, die sich ihren Weg in seine Augen bannen wollten. Er zwang sich, Eviana ein letztes Mal anzusehen. Wie sie da stand, mit ihren langen blonden Haaren, den fröhlichen blauen Augen. Rangard stutzte. Er schaute ihr direkt in die Augen. Er seufzte und machte sich auf den Weg.


    »Und jetzt, mein liebes Kind, lösen wir ein weiteres meiner kleinen Probleme.« Algenfeld begann, langsam im Kreis um Eviana zu gehen.


    »Ich weiß nur zu gut, wer du bist. Ich kenne auch die Prophezeiung. Ich habe deine Macht gespürt. Ich bin beeindruckt, wie gut du deine Gedanken abschirmen kannst, selbst jetzt, selbst vor mir, alle Achtung. Aber das wird dir nicht nützen. Gar nichts.« Algenfeld blieb stehen. Er erhob seine Arme.


    »Ich werde dich nicht töten. Die Magie ist zu stark bei dir, es ist nicht vorherzusehen, welche Störungen der Kraft das bewirken würde. Nein, ich werde dich nicht töten. Ich werde dir nur eine andere Hülle geben.« Er bewegte seine Arme langsam auf und ab, rote Blitze züngelten aus seinen Fingerspitzen.


    »Ich werde dich in eine Eiche verwandeln. Für immer. Mit dem Eternitas-Zauber.« Die Blitze zuckten mit unbändiger Energie aus seinen Fingern, sie sprangen über auf den starren Menschen vor ihm und schon stand dort, wo eben noch das kleine Mädchen zu sehen war, eine gewaltige, scheinbar sehr alte Eiche, deren Blätter im Wind raschelten.


    »Alle Achtung, selbst im Moment der Verwandlung hast du kein Sterbenswörtchen von dir gegeben. Nicht mal einen kleinen Schrei. Die Magie war stark in dir, Eviana. Du wärst beinahe eine ernstzunehmende Gegnerin für mich gewesen.«


    


    

  


  
    



    XII


    


    »Eviana« Rolf war noch ganz benommen. Nur langsam wurde ihm klar, wo er wahr. »Driehmland? Wie kommen wir hier hin?«


    »Du erinnerst dich nicht mehr? Kartoffelnase hatte uns eingeholt und gestellt. Er hat einen tödlichen Zauber auf uns geworfen.«


    Rolf sah Eviana entgeistert an. »Ich erinnere mich an gar nichts. Aber offenbar haben wir es gut überstanden?«


    »Den Umständen entsprechend.« Eviana versuchte sich an einem Grinsen, aber nach den aufregenden Erlebnissen und der großen Gefahr, in der sie geschwebt hatten, fiel ihr das nicht leicht.


    »Eviana, lass dir doch nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen. Erzähl schon, was geschehen ist.«


    »Na gut, komm, wir drehen eine Runde durch den Schlosspark, bevor wir Lord Soneis aufsuchen. Sobald er uns sieht, werden wir wieder keine ruhige Minute haben.«


    Der Park des Schlosses war wie alles in Driehmland: traumhaft schön. Große alte Eichen und Linden standen auf gepflegten Rasenflächen, die mit Büschen eingefasst waren, die in leuchtenden Farben blühten. Immer wieder fanden sich auch großzügige Beerenhecken. Eviana liebte es, sich an einem sonnigen Tag durch die Brombeersträucher zu essen. Doch noch waren die Beeren nicht reif, heute war kein Tag für die Ernte.


    Die zwei schritten langsam über den Kiesweg.


    »Ich spüre jeden einzelnen Muskel. Also raus mit der Sprache, Eviana, was hat Kartoffelnase mit mir gemacht?«


    »Er hatte einen Todeszauber auf uns geworfen.«


    Rolf wurde blass, sagte aber kein Wort.


    »Du hast instinktiv einen Schutzzauber beschworen. Du warst schnell, dein Zauber war stark. Aber dir blieb so wenig Zeit. Es gelang dir nicht, die starke Magie von Kartoffelnase vollständig zu neutralisieren. Die Wucht seines Zaubers riss dich von den Beinen. Du bist bestimmt zwei, drei Körperlängen durch die Luft geflogen. Nur gut, dass das Gras in der Lichtung hoch stand. Du fielst nicht allzu hart, und doch verlorst du dein Bewusstsein.


    »Du hast hoffentlich nicht reglos danebengestanden und dir das angesehen?«


    Eviana lächelte. »Nein, während Kartoffelnase sich noch ärgerte, dass sein Zauber nicht wie gewünscht funktionierte, habe ich ihn versteinert.«


    Rolf schaute seine Nichte überrascht an. »Versteinert? Ich hätte mit allem gerechnet, aber damit nicht.«


    Eviana zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Das Wichtigste war, dass er nicht zu einem zweiten Zauber ausholen konnte. Du warst zu geschwächt, du hättest einen weiteren Angriff dieser Art nicht überlebt. Und ich hätte Kartoffelnase nicht aufhalten können.«


    »Unterschätz dich nicht, mein Kind.«


    »Seit wann nennst du mich ›mein Kind‹?«, fragte Eviana mit gespielter Empörung.


    »Seit du angefangen hast, mich gelegentlich Onkel zu nennen«, grinste Rolf.


    Beiden wurde langsam bewusst, welch großer Gefahr sie entronnen waren und erst jetzt, in der prallen, wärmenden Sonne des Parkes, fiel die Anspannung von ihnen ab und ihr Ton wurde leichter, jedenfalls für kurze Zeit.


    »Du hast ihn also versteinert?«


    »Ja, er hatte mit dem Zauber nicht gerechnet, ihn mir vielleicht nicht zugetraut. Jedenfalls wehrte er sich nicht.«


    »Und dann hast du uns hierher transportiert?«


    »Nicht ganz. Erstmal habe ich ihm einen Schutzring um seine Gedanken gelegt:«


    Rolf staunte. »Von außen? Das ist ein schwerer Zauber. Du hast sein Gehirn von außen so abgeschirmt, dass er in Gedanken mit keinem anderen Zauber Kontakt aufnehmen konnte?«


    »Genau, ich wollte vermeiden, dass er um Hilfe rief. Wir mussten ja damit rechnen, dass Algenfeld oder einer aus seiner Bande Kartoffelnase suchen würde, wenn er nicht zurückkam.«


    »Und dann hast du uns in Sicherheit gebracht.«


    »Nun, noch immer nicht. Ich habe sein Aussehen verändert.«


    »Oh, du hast ihn verborgen, sodass Algenfeld ihn nicht finden konnte? Du hast ihn in eine Pflanze oder einen Kies verwandelt?«


    Rolf wurde unbehaglich zumute. Es war das eine, einen Angriff eines bösen Zauberers abzuwehren. Es war etwas anderes, einen Zauberer selber anzugreifen. Kartoffelnase war gelähmt gewesen. Es war keine unmittelbare Gefahr mehr von ihm ausgegangen. Aber Eviana hatte nicht aufgehört. Hatte sie einen bösen Zauber beschworen?


    Eviana schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich habe ihm mein Aussehen gegeben.«


    Rolf atmete erleichtert aus. »Und ich hatte schon befürchtet, du hättest ihm etwas Schlimmes angetan. Du weißt, dass wir guten Zauberer das nicht dürfen, auch wenn die Versuchung immer wieder groß ist.«


    »Das würde ich nie tun«, sagte Eviana und dachte wieder an diesen Moment, als der hilflose Kartoffelnase vor ihr stand und sie an Soneis denken musste, den Algenfeld für lange Zeit in einen Baum verwandelt hatte. Sie erinnerte sich an das Gefühl von Hass, das in ihr aufstieg. Daran, dass sie sich an Kartoffelnase rächen wollte, sie ihm zufügen wollte, was ihm zustand. Nur mit größter Mühe hatte sie diesen bösen Gedanken standhalten können. Um ihm schließlich ihr Aussehen zu geben.


    »Aber warum bist du nicht gleich geflohen?«


    Eviana dachte nach. »Ich fürchte, ich habe darauf gebaut, das Algenfeld Kartoffelnase nicht erkennen würde. Dass er ihn für mich halten und ihn dann verzaubern würde. Oder Schlimmeres.« Eviana wurde blass. »Ich habe mich so dagegen gewehrt, aber dann doch einen bösen Zauber heraufbeschworen. Meine Absichten waren nicht gut.«


    Rolf nickte langsam. »Das Böse versucht uns immer und überall. So sehr wir uns auch bemühen, auch wir sind nicht frei von ihm. Es schlummert in uns. Es wartet nur auf die richtige Gelegenheit. Und in einem Moment der Schwäche, wenn wir es am wenigsten erwarten, dann versucht es uns. Und du hast völlig recht. Wir müssen unsere Taten nach der Absicht bewerten, die wir damit verfolgen. Nicht nach dem Buchstaben des Gesetzes.«


    Eviana nickte resigniert. Sie hatte in dem Moment noch nicht einmal gemerkt, wie sie die falsche Entscheidung getroffen hatte, wie sie fast unbewusst einen teuflischen Plan umgesetzt hatte. Sie bereute es nun bitterlich, aber jetzt war es zu spät.


    »Wir sind keine Heiligen, Eviana. Das kann jedem mal passieren«, tröstete Rolf seine Nichte. Eviana traten Tränen in die Augen.


    »Lass es dir eine Lehre sein. Du siehst nun, dass wir immer auf der Hut sein müssen vor dem Bösen, dass wir immer kämpfen müssen, immer genau nachdenken müssen, unser Instinkt und unsere Intuition uns im Stich lassen können.«


    Eviana nickte und wischte sich mit den Ärmeln ihres Umhangs die Tränen aus den Augen. »Ja, so ist das wohl. Und ich muss rauskriegen, was mit Kartoffelnase geschehen ist.«


    »Ach Kind«, Eviana blinzelte böse mit den Augen, »vergiss den Zauberer mit der Knubbelnase. Egal was Algenfeld mit ihm gemacht hat, es hat nicht den Falschen getroffen.«


    Doch das war Eviana nur ein geringer Trost.


    


    Odos kostbares Gewand war über und über mit Blut beschmiert. Den rechten Ärmel hatte Riedrich abgerissen, um Odos Arm besser verbinden zu können. In der linken Hand trug der noch vor kurzem so stolze Ritter einen Ast, auf den er sich stützte, denn er zog sein linkes Bein nach. Riedrich hatte es genauso übel erwischt. An seinem Kopf prangte eine Hühnerei-große Beule, sein Wams hatte einen großen Blutfleck an der Brust, der von einer darunterliegenden Wunde herrührte, deren Blutung noch immer nicht ganz zum Stillstand gekommen war. Seinen linken Arm hatte er mit einem Ast notdürftig geschient und mit den Resten von Odos Ärmel hochgebunden. Bewegen konnte er ihn nicht mehr. Beiden war gemeinsam, dass ihnen alle Knochen, Muskeln und Gliedmaßen wehtaten, als wären sie einmal kräftig durchgeprügelt worden. Und das war kein Zufall, denn genau das war ihnen passiert. So war es ihnen immerhin gelungen, die Meute aufzuhalten und vom König abzulenken. Als man dann endlich von ihnen abgelassen hatte, war vom König und dessen Frau Gemahlin keine Spur mehr zu sehen gewesen, der Wald hatte sie verschluckt, so schien es den beiden Rittern. Allerdings hatten sie auch einige Zeit an Vorsprung gehabt, denn die beiden Ritter hatten sich trotz deutlicher zahlenmäßiger Unterlegenheit lange und tapfer geschlagen. Sie waren eben Ritter und das Kämpfen gewohnt. Und doch, sie hatten einen hohen Preis gezahlt. In dem Zustand, in dem sie jetzt waren, wären sie ihrem König mehr Last als Hilfe gewesen, das war Riedrich klar. Sie konnten nicht zurück zu ihrer Arbeit, denn die gab es nicht mehr. Ein Soldat des Königs musste nun für den neuen, wenn auch unrechtmäßigen König kämpfen. Und das kam für Riedrich nicht infrage. Und noch nicht einmal für Odo, dem es eigentlich recht egal war, wer sein Herr war und wofür der stand, solange oben oben und unten unten war und er nur seinen soldatischen Aufgaben nachgehen konnte. Doch Riedrich hatte ihm erklärt, dass man als Soldat vielleicht nicht beurteilen musste, ob der aktuelle Vorgesetzte auch dorthin gehörte, wo er war, aber ein Zauberer als König doch noch mal eine ganz andere Sache war. Sie waren also auf der Flucht, sie hatten ihren König verloren und auch ihre Arbeit. Und so gab es für Riedrich nur ein Ziel: zurück zu seinem Haus am Meer und zurück zu seiner Mieterin, der er nun endlich gestehen wollte, dass sie ihm so viel mehr bedeutete als sie dachte. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Und Odo, seinen Kollegen, den er nur ungern, selbst in Gedanken, einen Freund nannte, der ihm aber, so viel musste er sich eingestehen, längst einer geworden war, den würde er mitnehmen. Er konnte ihn ja schlecht im nächsten Dorf zurücklassen. Das würde sonst nicht gut ausgehen.


    


    »Meister, ihr habt nach mir geschickt?«


    »Rangard, Junge, ja.«


    Algenfeld saß in dem Sessel des Königs, im Landsitz, den noch vor kurzem der ehemalige König Linsta bewohnt hatte.


    »Setz dich.«


    Rangard ließ sich auf einem einfachen Stuhl nieder, der etwas niedriger war als der Thron und die Gäste des Königs zwang, zu ihm aufzublicken. Rangard war sowieso kleiner als Algenfeld, der Größenunterschied wurde durch den Sitz noch verstärkt.


    »Eine furchtbare Hütte. Wir werden hier alles ändern. Zu wenige Diener, zu wenige Zeichen meiner Macht, alles verrottet, kein Stil.«


    Rangard wartete auf die Redepause, vergewisserte sich, dass die Laune seines Meisters gut genug war, ihm eine Bemerkung zu erlauben und deutete eine Verbeugung an. »Lasst mich das Schloss mit ein wenig Magie in Schuss bringen. Es soll mir eine Freude sein.«


    »Dein guter Wille ehrt dich. Doch hier auf Alusia will ich meine Macht in Stein hauen lassen. Ich bin jetzt der König der Menschen hier, sie sollen fühlen, was es heißt, mir zu dienen. Wozu wäre all diese Macht gut, wenn ich sie nicht nutzen würde?«


    Rangard schluckte. Er verstand nicht wirklich, was ihm der Grünhaarige sagen wollte, warum wollte er Menschen quälen, nur um etwas zu erreichen, dass er mit einem Fingerschnipsen selbst herbeizaubern konnte?


    »Du wirst mich verstehen. Deine Magie ist stark, aber du bist jung. Du hast noch kein Gefühl für die wahren Freuden des Lebens.«


    Erschrocken errichtete Rangard einen schützenden Wall um seine Gedanken. Er musste vorsichtiger sein. Er durfte nie die Kontrolle verlieren. Ein falscher Gedanke, und er konnte für alle Zeit in Ungnade fallen.


    »Was kann ich dann für euch tun, Meister?«


    »Ah, ja, genau, mein Junge. Da gibt es eine Sache, die wir noch lösen müssen.« Algenfeld fuhr sich mit der rechten Hand durch seine Haare. »Das Volk von Alusia ist aufsässig. Sie haben Linsta gehasst, aber sie haben akzeptiert, dass er ihr König ist. Der alte König war tot und Linsta war nach altem Recht von den Herrschern der Fürstentümer gewählt.«


    Rangard nickte. Das hatte er schon gewusst.


    »Und obwohl ich alle Macht in den Händen halte, akzeptieren sie mich nicht als König. Es heißt, Linsta lebe ja noch und ich könne ihn nicht einfach so absetzen. Erst wenn Linsta tot sei, könne die Versammlung der Fürsten einen neuen König wählen. Und dann immer diese Geschichten von dem Kind des alten Königs.«


    »Aber warum kümmert euch das? Gehorchen müssen sie doch trotzdem.«


    »Ja, ja, natürlich. Aber ihr könnt auf Dauer nicht abertausende von Menschen zwingen etwas zu tun, was sie auf keinen Fall tun wollen. Es ist einfach zu mühsam. Es macht keinen Spaß. Es ist auf Dauer viel einfacher, diese beiden Käuze aus dem Weg zu räumen und die Narren von Fürsten zu zwingen, mich zu ihrem König zu wählen.« Algenfeld hatte seine Arme verschränkt und sein Gesicht wirkte noch missmutiger als es sowieso schon aussah.


    »Und ich soll die beiden finden?«


    »Genau. Finden und mir bringen. Das Volk soll sie sterben sehen. Ich will, dass es keine Zweifel gibt, keine Legenden, keine Mythen.« Algenfelds Blick ging in die Ferne. Ein böses Leuchten erschien in seinen Augen.


    »Ich werde sie verbrennen, beide, auf dem Marktplatz von Pöng Pöng, vor einer Menschenmenge, so groß sie nur eben sein kann.«


    »Ich werde sie für euch finden und euch bringen, Meister. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


    »Das weiß ich doch Rangard, deswegen habe ich dir diese kleine Aufgabe gegeben.« Rangard wagte es nicht zu versuchen, in die tieferen Gedanken seines Lehrmeisters einzudringen. Doch er spürte, dass das nicht die ganze Wahrheit wahr.


    


    Zwei Tage und zwei Nächte waren Linsta und seine Frau gegangen. Nachts hatten sie sich im Wald verborgen, immer auf der Hut vor Räubern und Wegelagerern. Tagsüber waren sie dem Weg gefolgt, nur um sofort wieder in den Wald zu flüchten, wenn sie auch nur von weitem einen anderen Reisenden sahen. Jede Art von Siedlung hatten sie gemieden. Wenige Beeren, die sie im Gebüsch fanden, waren ihre einzige Nahrung gewesen. Und hätte ihr Weg nicht durch Zufall einen Bachlauf gekreuzt, so wären sie gewiss verdurstet. Der ehemalige König hatte in seiner Kindheit viel Zeit im Wald verbracht. Das rettete ihnen jetzt das Leben. Am dritten Tage aber war der Hunger so stark, dass aus dem ängstlichen Linsta selber ein Räuber wurde. Zwei Bettelmönche überraschte er, als sie sich im Bach ein Bad gönnten und ihre wohlgenährten Bäuche reinigten. Linsta hatte sich schwarzen Waldboden ins Gesicht und auf die Kleider geschmiert. Wie ein böser Geist rannte er aus dem Wald auf den Bach zu und stieß befremdliche, unheimliche Laute aus. Die beiden Mönche erstarrten, als sie ihn sahen. Linsta freute sich, dass sie ihn scheinbar für den Teufel hielten. Die Brüder aber vermuteten in dem Waldkauz eher einen ausgestoßenen, der eine furchtbare ansteckende Krankheit hatte, die zum Wahnsinn führte. Das Ergebnis war das gleiche, sie rafften zusammen, was sie kriegen konnten und rannten schreiend fort. Linsta war mit dem Ergebnis seines Überfalls mehr als zufrieden. Ein halber Laib Brot und ein Beutel Wein waren zurückgeblieben. Gierig machte er sich darüber her. Er bot seiner Frau Brot und Wein, doch deren Blick war starr geworden, sie hatte seit Tagen nicht mehr gesprochen, nur widerwillig Wasser getrunken und auch jetzt verweigerte sie es, irgendetwas zu sich zu nehmen. Die Mönche waren in der Eile nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet geflüchtet. Linsta zog sich eine Robe über. Sie war ihm zu weit und etwas zu kurz, aber dank des Seils, das er um den Bauch band, saß sie annehmbar. Es gelang ihm aber nicht, die ehemalige Königin dazu zu bewegen, es ihm gleichzutun. Stolz wandte sie sich von ihm ab, als er ihr vorschlug, die andere Mönchsrobe anzulegen. Stattdessen fuhr sie sich in Ermangelung einer Bürste mit ihren schmutzigen Fingern durch ihre verfilzten Haare und zog ihr verknittertes, verdrecktes Kleid so grade, wie es ging. Linsta gab seine Bemühungen auf. Nachdenklich ließ er seinen Blick auf seiner Frau ruhen. Ihre jugendlich schönen Züge lagen unter einer dicken Dreckschicht verborgen. Auch ohne weitere Tarnung war sie nicht mehr als ehemalige Königin von Alusia zu erkennen, ja man würde sie nicht einmal mehr für eine Edelfrau halten, sondern vielleicht für eine verarmte Händlerin, wenn nicht gar für eine Landstreicherin. Mehr Tarnung war gar nicht nötig. Er atmete auf. Doch andere, finstere Gedanken kamen zu ihm. Was sollte nun aus ihnen werden? Sein Königreich war dahin, gegen diesen Zauberer war kein Kraut gewachsen. Alle seine Getreuen hatten ihn verlassen. Er stand vor dem Nichts. Er hatte zwar das, was er am meisten liebte, bei sich, nämlich seine Frau. Doch seit er ihr ihren größten Wunsch erfüllt hatte, hatte sie sich verändert. Früher war sie schwierig gewesen, jähzornig, anspruchsvoll. Und doch hatte er sie geliebt. Weil er hinter all dem die Frau sah, die er damals erobert hatte. Jetzt sah er sie nicht mehr. Sie war weg. Er hatte nicht über den Verlust seines Königreichs geklagt. Schmutz und Hunger hatte er ertragen. Doch jetzt, als ihm klar wurde, dass er seine Frau verloren hatte, wahrscheinlich für immer, überkam ihn eine Traurigkeit, wie er sie noch nie gespürt hatte. Erst jetzt stand er wirklich vor dem Nichts. Er wusste nicht wohin. Aber vor allem wusste er nicht mehr, warum. So saß er da, neben dieser Schönheit mit dem hohlen Blick, und kratzte mit einem Stock im Sand vor seinen Füßen, als ihn ein Kind beim Spiel entdeckte.


    


    

  


  
    



    XIII


    


    Cedric drückte seine Reitstiefel in die Seite seines schwarzen Rappen und Sternenbold galoppierte noch ein wenig schneller. Er spürte den Wind in seinen Haaren und fühlte sich endlich wieder frei und unbeschwert. Die letzten Tage waren nicht einfach gewesen. Die Kunde von der Machtergreifung durch den bösen Zauberer Algenfeld hatte sich wie ein Lauffeuer in Alusia verbreitet. Die, die dachten, es konnte nicht mehr schlimmer kommen als unter der Regentschaft von König Linsta waren eines besseren belehrt worden. Algenfeld versuchte, die widerspenstige Bevölkerung zu zähmen, indem er von Anfang an mit harter Hand durchgriff. Die Steuern wurden nicht gesenkt, die Kerker füllten sich. Cedric fürchtete um seine Freunde, vor allem Kitty fehlte ihm. Aber hier, auf dem Rücken von Sternenbold, vergaß er seine Sorgen für einen Moment. »Und jetzt ab in den Wald, los Sternenbold«


    Das Pferd änderte die Richtung und sie tauchten ein in das grüne Meer der Bäume. Der Wald wurde dichter, der Weg schmaler und Cedric ließ sein Pferd in den Trap fallen. Eigentlich wäre es an der Zeit gewesen, umzukehren, aber Cedric wollte noch nicht zurück. In diesem Teil des Waldes war er lange nicht gewesen. Es war später Nachmittag, das Licht warf längere Schatten als zuvor. Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, wo er war, der Weg war nun gar nicht mehr zu erkennen. Immer wieder hörte er Tierrufe, die er nicht zuordnen konnte. Cedric kannte keine Angst, aber er wurde unruhig. Sternenbold spürte das und er tänzelte. Cedric klopfte ihm beruhigend auf den Hals und sprach ihm gut zu, doch ohne rechte innere Überzeugung. Und dann stand es plötzlich vor ihm.


    Sternenbold scheute und erhob leicht seine Vorderbeine. Das Tier vor ihnen war ein ausgewachsener Bär. Cedric erstarrte. Der Bär stieß einen furchtbaren Schrei aus. Cedrics Herz schien stehenzubleiben. Alles, was er je über Bären gehört hatte, hatte er in diesem Moment vergessen. Sollte er weglaufen? Oder stehenbleiben? Dem Bären in die Augen schauen oder genau das auf gar keinen Fall? Sollte er lärmen oder lieber ganz leise sein? Während ein panischer Gedanke den nächsten jagte, fixierte er unwillkürlich das furchteinflößende und doch so elegante Tier, das da vor ihm stand. Seine Augen trafen auf den Blick des Bären und auf einmal fiel alle Anspannung von ihm.


    »Kate«


    Der Bär röhrte.


    »Kate?«


    Jetzt sah Cedric auch den Reif, den das gar nicht so wilde Tier an einer seiner Pfoten trug und den es jetzt am Hals schabte, bis er sich drehte. Wie erwartet verwandelte sich das Ungetüm sofort in einen Menschen, in einen Menschen, der ihm wohl bekannt war. Cedric sprang vom Pferd und lief Kate entgegen. Sie begrüßte ihn herzlich mit offenen Armen.


    »Kate, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«


    Kate liefen Tränen die Wangen hinab. »Cedric. Ich bin so froh dich zu sehen.«


    »Kate, kommst du mit mir zurück zum Schloss?«


    »Dumme Frage, ich halte es keinen Tag länger aus, ohne zu erfahren, wie es all meinen Freunden und wie es meiner Schwester Kitty geht.«


    Cedric half Kate auf Sternenbold und schwang sich selbst in den Sattel. Gemeinsam trabten sie durch die Dämmerung. Da Cedric die Orientierung verloren hatte, ließ er Sternenbold den Weg finden. Das Pferd hatte einen ausgezeichneten Orientierungssinn und kannte jeden Baum und jeden Strauch in Driehmland. Wenig später erkannte auch Cedric Stein und Strauch am Wegesrand, sie wahren wieder in vertrauten Gefilden.


    »Kate, darf ich dir eine Frage stellen?«


    »Ja klar, schieß nur los«


    »Du bist nicht mehr sauer auf Rolf?«


    »Und wie. Aber ich habe eingesehen, dass ich davor nicht weglaufen kann. Ich hatte viel Zeit zum Denken, so ganz allein im Wald.«


    »Warum bist du dann nicht vorher zum Schloss zurückgekehrt?«


    Kate antwortete nicht sofort. »Na ja, am Anfang war ich nur wütend. Ich lief immer tiefer in den Wald und wollte von nichts und niemandem etwas wissen. Es war auch schön im Wald. Ich habe ja als Bär immer nur im Gauklerwagen gelebt, noch nie in der Natur. Es war eine ganz neue Erfahrung. Es ist gar nicht so leicht, mit Bärentatzen Fische zu fangen.« Sie grinste. »Es dauerte einige Tage, bis der Schmerz nicht mehr so tief saß und ich an euch dachte, meine Freunde und an meine Familie. Ich machte mich auf den Weg zurück, aber ich war schon zu tief im Wald, ich habe einfach den Weg nicht mehr gefunden. Als ich heute Pferdegetrappel hörte, bin ich sofort dahin.«


    Sie machte eine Pause.


    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


    Cedric grinste breit. »Kein Problem. Und ich wette, Rolf freut sich, als wenn Weihnachten und Geburtstag auf einen Tag fallen, wenn er dich sieht«


    »Du glaubst das wirklich, oder?«, fragte Kate ungläubig.


    »Das hat ihn tief getroffen, dass du verschwunden bist.«


    »Aber er wollte von mir nichts mehr wissen«, schmollte die junge Frau.


    »Ach so? Also, ich verstehe das nicht, was zwischen euch schiefgelaufen ist. Aber wenn ihr danach beide unglücklich ward, ist das schon komisch, oder?«


    Kate schwieg wieder und dachte nach. »Ja, das ist schon komisch.«


    »Hat Rolf das denn so deutlich zu dir gesagt, dass er nichts mehr von dir wissen will?«


    »Ja.«


    Kate dachte nach.


    »Indirekt.«


    Sie dachte noch einmal nach, dieses Mal etwas länger.


    »Also ich finde schon, dass er das zu erkennen gegeben hat.«


    Cedric sah sie fragend an. Er konnte ihr nicht ganz folgen. »Sicher?«


    »Oh ja, absolut.« Kate presste die Lippen aufeinander. Sie sah zwar trotzig, aber keinesfalls sicher aus.


    »Cedric?«


    »Ja Kate?«


    »Wo ist Rolf? Ich glaube, ich würde gerne mit ihm sprechen.«


    »Er ist mit Eviana bei der Einweihung der Kathedrale. Sie müssten eigentlich bald zurückkommen.«


    Ein Lächeln bildete sich auf Kates Gesicht. »Ich freue mich so auf ihn. Meinst du, wir könnten ihnen entgegenreiten?«


    »Dann müssen wir gleich morgen früh los, du weißt ja, Zauberer reisen oft nicht wie wir, wir müssten sie noch bei der Kathedrale abfangen.«


    »Würdest du mit mir kommen? Ich möchte Rolf so schnell es geht wiedersehen.«


    Kate war ganz aufgeregt und Cedric kam das gerade Recht. Er hatte es satt in Driehmland herumzusitzen, während in Alusia kein Stein auf dem anderen blieb. Wenn er schon nicht kämpfen konnte, wollte er die Veränderungen zumindest aus der Nähe und mit eigenen Augen sehen.


    »Ja, sehr gerne, ich bin dabei.«


    


    »Wer seid ihr?«


    Der Gauklerkönig wusste nicht recht, was er von den beiden Neuankömmlingen, die einer der Lausejungen beim Spielen im Wald entdeckt hatte, halten sollte. Die Frau war eine Schönheit, sagte aber kein Wort und war von Kopf bis zu den Füßen verdreckt. Sicherlich hatte sie auch Flöhe. Er rümpfte die Nase. Und wahrscheinlich auch Läuse. Er hätte die Nase noch weiter gerümpft, wenn das möglich gewesen wäre. Der Mann war von deutlich weniger attraktivem Äußeren und ebenfalls seit Tagen nicht mehr mit Wasser in Berührung gekommen. Er trug eine Mönchsrobe, allerdings waren seine Haare viel zu lang für einen Mann Gottes. Trotzdem schien Mister Roberts, dass beide von edler Abstammung waren. Ihre Hände hatten keine Schwielen, sie bewegten sich nicht, wie so viele der armen Arbeiter und Herumtreiber, von Gicht und Arbeit gebeugt. Waren sie Anhänger des alten Königs, die unter Linsta hatten fliehen müssen? Aber Linsta war schon lange König. Diese zwei schienen erst vor kurzem unter die Räder gekommen zu sein.


    »Wir sind überfallen worden. Man hat uns alles geraubt, außer den Kleidern an unserem Körper. Und dann haben wir uns im Wald verlaufen.«


    Der Gauklerkönig musterte den Mann eindringlich. Immer wieder kam es zu solchen Überfällen. »Das tut mir leid, guter Mann. Aber wo kommt ihr her? Wie können wir euch helfen?«


    Linsta überlegte fieberhaft. Natürlich konnte er diesen einfältigen Gauklern nicht seine wahre Geschichte erzählen. Er hatte inzwischen verstanden, dass er bei seinem Volk ungefähr so beliebt gewesen war wie ein Mückenstich. Ach was, wie ein gutes Dutzend Mückenstiche. Wenn nicht sogar schlimmer. Wenn er sich zu erkennen geben würde, bestand durchaus die Gefahr, dass sie ihn und seine Frau am nächsten Baum aufhängen würden. Hinzu kam, dass er mit seinen Kräften am Ende war. Sie brauchten etwas zu essen, sie brauchten ein Dach über dem Kopf. Am besten wäre es, wenn sie bei diesen einfachen Menschen bleiben könnten. Wenn sie von Ort zu Ort zogen, waren die Chancen am größten, nicht entdeckt zu werden.


    »Kennt ihr den Zauberer Algenfeld?«


    Mister Roberts dachte nach. In letzter Zeit hatte man einige Räuberpistolen über Zauberer gehört. Das Mädchen Eviana hatte einiges erzählt und er meinte, sich auch an diesen Namen zu erinnern. Er nickte.


    »Dieser Algenfeld hat sich zum König gekrönt.«


    Roberts zuckte zusammen. »Ihr meint, König Linsta ist nicht mehr König?«


    »Genau.«


    »Seid ihr sicher?«


    »Absolut.«


    Der Gauklerkönig wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auf diesen Tag hatten sie so lange gewartet. Doch wenn es stimmte, dass nun ein dunkler Magier den Thron bestiegen hatte, so konnte alles nur noch schlimmer werden.


    »Wir waren einfache Gutsherren, die von den Männern dieses räudigen Zauberers vertrieben worden sind. Und dann wurden wir auch noch ausgeraubt. Wir haben kein Zuhause mehr und sind völlig mittellos.«


    Linsta sagte nichts. Er wollte dem Anführer der Gaukler die Gelegenheit geben, die Neuigkeiten sacken zu lassen, er wollte ihn nicht überrumpeln. Dann endlich setzte er nach.


    »Was meint ihr, edler Herr, ob es in eurer Truppe ein Plätzchen für uns gäbe?«


    Mister Roberts hatte die Frage erwartet. Sie wurde ihm oft gestellt, wenn sie auf Bettler und Vagabunden trafen. Er musste wohl abwägen. Sie kamen über die Runden, aber im Überfluss lebten sie nicht. Wenn sie jemanden aufnahmen, musste er seinen Beitrag zum Überleben der Gruppe leisten. Außerdem passte die Mönchsrobe nicht zu der Geschichte. Er spürte, dass der Mann ihm nicht die Wahrheit sagte.


    Mister Roberts schaute Linsta direkt in die Augen.


    »Wer garantiert mir, dass wir wegen euch keine Schwierigkeiten bekommen? Dass dieser Zauberer euch nicht suchen lässt und uns dafür bestraft, wenn wir euch Unterschlupf bieten?«


    »Ach, keine Sorge, wir sind kleine Lichter, wir sind ihm völlig egal. Er wollte unser Gut für seine Gefolgsleute und das hat er nun.«


    So geschah es in der Tat oft. Das klang glaubwürdig. Mister Roberts entspannte sich ein wenig. »Nun gut, mag sein. Was könnt ihr denn? Wie wollt ihr uns von Nutzen sein?«


    Über diese Frage hatte Linsta noch nicht nachgedacht. Er war nicht auf die Idee gekommen, dass er als Teil der Gauklertruppe auch arbeiten musste. Seine Frau hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden und vor sich hin gestarrt. Diese Frage war auch an sie gerichtet.


    »Euer Weib scheint doch recht gut gewachsen. Attraktive Frauen stehen jeder Aufführung gut zu Gesicht, sie könnte dem Messerwerfer assistieren.« Roberts schaute die ehemalige Königin an und Linsta gab ihr einen kleinen Knuff, um sie zu einer Antwort zu bewegen.


    »Seht meine Hände, so ganz ohne Falten«, nuschelte sie. Roberts schaute fragend zu Linsta, der nicht anders konnte, als die Augen zu verdrehen.


    »Nun gut, vielleicht kann sie nähen?«


    Linsta schüttelte den Kopf.


    »In der Küche helfen?«


    Noch ehe Linsta wieder mit dem Kopf schütteln konnte, hatte seine Frau einen spitzen Schrei des Entsetzens ausgestoßen.


    Verschwörerisch flüsterte Roberts Linsta zu:


    »Sie wird keinen Finger krumm machen, stimmts?«


    Linsta nickte. Genau so war es.


    »Was könnt ihr denn?«


    Ja, was konnte denn Linsta eigentlich? Außer ein Land mehr schlecht als recht regieren, Pläne spinnen oder Diener drangsalieren? Diese Fähigkeiten standen hier nicht hoch im Kurs.


    »Könnt ihr jonglieren?«


    Linsta verneinte.


    »Ein bisschen Zaubern vielleicht? Muss ja nicht echt sein.«


    Auch hier musste Linsta bedauernd gestehen, dass ihm dafür sowohl Begabung als auch Wissen fehlten.


    »Beherrscht ihr denn irgendeine Kunst, für die die einfache Landbevölkerung bereit wäre, einen Kupferdrömel springen zu lassen?« Langsam verlor Roberts die Geduld.


    »Ich fürchte nein, mein Herr. Aber, wenn ihr erlaubt, ich will alles tun, was euch helfen kann. Ich will euer Diener sein.«


    »Papperlapapp. Wir haben hier keine Diener. So einen Luxus können wir uns nicht leisten. Ich fürchte, ihr seid uns zu nichts nutze. In dem Fall könnt ihr nicht bleiben.«


    Medusa hatte dem Gespräch seit einiger Zeit interessiert gelauscht. Ihr taten die zwei leid.


    »Entschuldigt, Gauklerkönig, meine alten Knochen wollen nicht mehr so recht. Ich könnte ein wenig Hilfe gut gebrauchen.«


    Roberts drehte sich erstaunt zu ihr um. Medusa hatte ihre Aufgaben stets mit großem Fleiß wahrgenommen. Er hatte nichts davon gemerkt, dass es ihr in letzter Zeit schwerer gefallen war. Aber sie war eine wichtige Stütze der Gemeinschaft, der er einen solchen Wunsch nicht abschlagen konnte.


    »Er wird für zwei arbeiten müssen, denn seine Frau ist ja scheinbar zu gar nichts nutze.«


    »Geben wir ihm die Chance.«


    »Gut. Probiert es mit ihm.«


    »Dann kommt mal mit. Als Erstes zeige ich euch einen Bach ganz in der Nähe, denn so, wie ihr jetzt ausseht, lasse ich euch nicht mal in die Nähe der Kartoffeln, die ihr zu schälen habt.«


    Sie lächelte Linsta an, und noch ehe der sich versah, hatte er zurückgelächelt, so dankbar war er der alten Frau. Das war ihm schon sehr lange nicht mehr passiert.


    


    Soneis nahm Eviana und Rolf herzlich in Empfang und ließ sich ausführlich von den Geschehnissen in der Kathedrale berichten.


    »Algenfeld der neue König? Sechs Artefakte zerstört? Linsta auf der Flucht? Das klingt alles mehr als schrecklich.«


    »Immerhin sind wir entkommen. Es ist noch immer Hoffnung. Wo ist eigentlich Cedric?«


    »Ja, komische Geschichte. Diesen Brief hier habe ich heute Morgen gefunden. Darin steht, dass er Kate im Wald begegnet ist und sie heute Morgen noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen sind, euch Rolf bei der Kathedrale zu treffen.«


    Rolf starrte Soneis mit großen Augen an. »Kate«, stammelte er. »Sie ist wieder da.«


    Soneis nickte.


    »Ich habe sie verpasst.«


    »Offensichtlich.«


    »Ich muss sie finden.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    »Wie spät ist es?«


    »Ihr habt nach eurem Abenteuer lange geruht. Schaut aus dem Fenster, die Sonne steht hoch am Himmel, es ist Mittagszeit.«


    »Sie haben also einen halben Tag Vorsprung.«


    »Und was noch schlimmer ist, viele Wege führen zur Kathedrale und ihr wisst nicht, welchen sie genommen haben.«


    »Am besten ich springe zurück zur Kathedrale und warte dort auf sie.«


    »Wo die Männer des Grünhaarigen nur auf euch warten, wenn nicht gar der böse Zauberer selbst.«


    »Ich denke, es ist besser, Rolf, wir nehmen uns zwei Pferde und reiten ihnen nach«, sagte Eviana.


    Rolf suchte nach einer besseren Idee, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Kate zurück. Er sah ihr Lächeln vor sich und eine unerträgliche Sehnsucht nach ihr bemächtigte sich seines Herzens. Er war nicht in der Lage irgendeine Entscheidung zu treffen oder irgendeinen Plan auszuarbeiten. Also stimmte er Eviana zu.


    


    Kate und Cedric waren den ganzen Tag geritten. Am Abend erreichten sie Mandala. Müde und staubig von der Reise kehrten sie in dem Wirtshaus ein, das Gutgetränk, der ehemalige Wirt des Gasthauses zum Mittelpunkt der Welt nun bewirtschaftete. Der kleine Mann hieß sie herzlich willkommen. Er gab ihnen zwei Kammern und stellte ihnen je eine heiße Suppe und einen eiskalten Humpen Bier auf den Tisch. Er strahlte sie an, als wäre ein hoher Feiertag.


    »Gutgetränk, ihr strahlt so, was ist denn los?«


    »Es ist die Freude, zwei gute alte Freunde wiederzusehen«, gluckste der Wirt, der seinen anderen Gästen vielsagende Blicke zuwarf.


    Kate und Cedric waren hungrig und durstig. Auf Kates drängen hin hatten sie kaum Pausen gemacht und so stürzten sie sich jetzt auf die dampfende Erbsensuppe. Der Wirt brachte seinen Gästen neue Getränke und als Cedric einmal aufsah schien es ihm, als tuschele er mit seinen Kunden und zeige auf ihn. Er schaute sich nun ein wenig aufmerksamer um und hatte das Gefühl, als würden fast alle Menschen in der Schänke ihn heimlich beobachten. Er winkte Gutgetränk zu, der ein wenig verlegen zu ihm kam.


    »Mein Freund, was ist denn hier los? Was haben die denn alle?«


    »Nun«, druckste der Wirt, »es ist die Freude.«


    »Die Freude? Worüber?«


    »Na, das sie euch endlich einmal leibhaftig sehen, dass es euch wirklich gibt«, sprudelte es nun aus ihm heraus.


    »Ihr habt doch nicht etwa?«


    »Wie könnte ich nicht? Ihr ahnt nicht, mit welcher Sehnsucht sich die Einwohner von Mandala nach ihrem wahren König verzehren.«


    Cedric war völlig klar, dass seine wahre Abstammung verborgen bleiben musste, dass sein Leben sonst in größter Gefahr war.


    »Pst. Gutgetränk. Das darf niemand wissen.«


    »Aber Cedric, mein lieber Cedric. Hier seid ihr unter Freunden.«


    Während sie sprachen war es in dem belebten Gasthaus mucksmäuschenstill geworden, sodas die anderen Gäste jedes Wort gehört hatten. Und nun hielt es sie nicht länger auf ihren Stühlen.


    »Lang lebe König Cedric«, rief der Erste und schon stimmten die anderen Gäste ein. Sie standen auf, applaudierten und johlten. Cedric wurde knallrot im Gesicht. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Verlegen winkte er den anderen Gästen zu, bedankte sich beim Wirt für Speis und Trank, wünschte ihm und Kate eine gute Nacht und zog sich auf seine Stube zurück. Am nächsten Tag würden sie wieder in aller Frühe aufbrechen. Doch schon strömten die Gäste nach draußen, um ihren Freunden und Familien die frohe Neuigkeit kundzutun. Schon bald war die ganze Stadt aus dem Häuschen. Es war, als sei der alte König höchstselbst zurückgekehrt. Es war, als sei nach langer, schwarzer Nacht die Sonne aufgegangen.


    Die Stimmung war so euphorisch, dass die Veränderung der Kraft auch in einem weit entfernten Schloss einem Magier auffiel, der dank seiner immensen Kräfte besonders feinfühlig für derartige Veränderungen war. Ein Schrei hallte durch das Schloss.


    »Rangard, komm zu mir.«


    Der kleine Zauberer, dessen Suche nach dem abgesetzten König bisher im Sande verlaufen war, erschien wenige Augenblicke später aus dem nichts vor seinem Herrn.


    »Rangard, gute Neuigkeiten, wir haben eine Spur, die uns zu dem kleinen König führt.«


    


    

  


  
    



    XIV


    


    »Ich brauche einen Trupp Soldaten.«


    Der Stadtkommandant von Pöng Pöng sah sich den Jungen, der vor ihm stand, genau an. Er trug das Siegel des neuen Königs. Der Kommandant musste ihm gehorchen, sonst drohte ihm Ungemach. Und doch, das Bürschlein war höchstens fünfzehn, vielleicht sechzehn Jahre alt. Wie konnte es sein, dass der ihm Befehle erteilen sollte?


    Rangard deutete den Blick des korpulenten Mannes in der schweren Rüstung richtig. »Ich komme im Auftrag des Königs. Das ist ein Befehl.«


    Der Mann hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass es nun einen neuen König gab. Es hieß, er sei ein Zauberer. Bei dem Gedanken musste er sich unwillkürlich schütteln. Wer wusste schon, mit was für Gestalten dieser Mann sich umgab.


    »Nun macht schon.«


    Er wollte jedenfalls keinen Ärger und zitierte vier seiner Männer herbei, alle vertrauenswürdige Kämpfer in den besten Jahren. Er sah ihre Blicke, als er sie unter das Kommando des Jungen stellte. Er wusste, das war eine Zumutung.


    »Danke.« Rangard wandte sich den vier Soldaten zu. »Wir werden zwei Widerständler festnehmen. Folgt mir.«


    Soldaten sind es gewohnt Befehle auszuführen, ohne viel zu fragen. Doch einer der vier Männer fand es dann doch etwas sehr ungewöhnlich, von einem Jungen Befehle zu empfangen. Unsicher schaute er zu seinem Kommandanten. Obwohl der ihm aufmunternd zunickte, zögerte er noch immer. Der Knabe war kaum älter als sein eigener Sohn. Und der durfte ihm ganz gewiss nicht auf der Nase herumtanzen.


    »Nun macht schon, worauf wartet ihr?«


    »Nun, ihr seid nur ein Kind.«


    Rangard wusste, dass er sich beeilen musste. Er musste die Überraschung auf seiner Seite haben, sonst würden die beiden ihm entwischen. Dass ihm dieser Mann nun nicht sofort gehorchte, ärgerte ihn; dass er ihn ein Kind nannte, machte ihn rasend vor Wut.


    »Nur ein Kind? Dann nehmt das, um zu sehen, was für ein Kind ich bin.«


    Rangard hatte seinen Jähzorn nicht unter Kontrolle. Er wusste, das war ein Fehler, aber in diesem Moment half es ihm. Dem verdutzten Soldaten wuchsen auf der Stelle die Ohren eines Esels. Er spürte das Gewicht seiner neuen Lauscher, griff danach und begann sofort lauthals über die Entstellung zu klagen. Die anderen Soldaten zuckten zusammen, der Kommandeur bekreuzigte sich. Nun zögerte niemand mehr, sie beeilten sich zu tun, was Rangard von ihnen verlangte. Im Laufschritte begaben sie sich auf die Straße und folgten dem jungen Zauberer quer durch Mandala. Neugierige Blicke folgten ihnen, hin und wieder waren Spottrufe zu hören von Bürgern, die glaubten, einer der Soldaten trage lustige künstliche Ohren.


    


    Am Morgen trafen sich Kate und Cedric zu einem fast schon nächtlichen Frühstück. Sie wollten keine Zeit verlieren, um zu Rolf zu gelangen und Cedric verfolgte zusätzlich das Ziel, möglichst ohne viel Aufsehens aus Mandala zu verschwinden. Doch als Cedric die Tür öffnete und einen Fuß auf die Straße setzte, sah er sich von vier Soldaten des neuen Königs umzingelt. Schlimmer noch, ihm gegenüber stand der kleine Magier. Im selben Moment war ihm klar, dass Widerstand zwecklos war. Noch bevor er ihr ein Zeichen geben oder sich recht wundern konnte, warum einer der Soldaten Eselsohren trug, hatte auch Kate das Wirtshaus verlassen. Beide waren schneller gefesselt, als sie den Mund aufmachen konnten. Zusätzlich wies Rangard seine Männer an, die beiden Gefangenen zu knebeln. Cedric war die Sehnsucht seiner Mitbürger nach ihm als König eher unangenehm, daher verkannte er die Chance, die darin lag. Rangard hingegen war sich der Gefahr bewusst. Ein Schrei von Cedric, und er hätte die Bürger von Mandala auf seiner Seite gehabt. Und gegen eine Menschenmasse konnten vier Soldaten wenig ausrichten. Aber die Knebel taten Wirkung, zudem war es noch früh und die Gassen verlassen. Rangard ließ die beiden Gefangenen auf einen Wagen laden und befahl, sie in den Kerker von Pöng Pöng zu bringen, wo bereits die anderen Störenfriede, Chrostion Odé und Zeline, schmorten. Er selbst machte sich wieder auf die Suche nach Linsta, von dem er noch immer kein Lebenszeichen gefunden hatte. Der ehemalige König schien spurlos verschwunden zu sein.


    


    »Kitty, mein Kind, was hast du vor?« Der Fürst von Elysien schaute seiner jüngeren Tochter irritiert dabei zu, wie sie ihr Pferd sattelte.


    »Es ist nur so ein Gefühl, aber irgendetwas ist mit Kate und auch mit Cedric.«


    »Mit Kate und Cedric? Mit beiden gleichzeitig?« Dem Fürsten kam das seltsam vor. Man hörte ja viel von Menschen, die über große Entfernungen spüren konnten, wenn ihren Liebsten etwas zustieß. Aber gleich zweien gleichzeitig?


    »Ich weiß, es klingt komisch. Aber heute Morgen wachte ich sehr früh auf und musste an beide denken und ich wusste, etwas war geschehen. Im Traum hatte ich die beiden gesehen, inmitten von Soldaten. Sie schienen in Gefahr. Ich muss zu ihnen.«


    »Weißt du denn, wo sie sind?«


    »Nein« Kitty führte ihr Pferd vor den Stall. »Alle sind irgendwie auf der Flucht, alles ist in Unordnung geraten. Ich werde nach Driehmland reiten. Dort werde ich hoffentlich Cedric treffen.«


    Der Fürst nickte ergeben. Er hatte die Anwesenheit von Kitty genossen, aber er wusste, der Tag war nicht fern, da es sie nicht zu Hause halten würde. Egal was sie geträumt haben mochte, sie wollte wieder zu ihren Freunden und für die gute Sache kämpfen. Er konnte sie gut verstehen. Die Nachrichten der letzten Tage waren nicht gut gewesen. Er selbst wäre gerne losgezogen, um diesen neuen Möchtegern-König zu verjagen. Aber er wusste, dass seine Untertanen ihn gerade jetzt hier in Elysien brauchten und das Zwicken in seinem Rücken seiner Kampfkraft nicht gerade zuträglich war. Ungern erinnerte er sich an seine letzten Kampfversuche bei dem Ritterturnier des alten Königs Linsta. Er musste schmunzeln, auch weil es nun schon zwei »alte« Könige gab. Vielleicht sollte man den guten König jetzt den sehr alten König nennen. Er schallt sich selbst einen Kindskopf, dass er sich in so schweren Zeiten mit solch nebensächlichen Gedanken beschäftigte.


    Kitty hatte sich auf ihr Pferd geschwungen. Sie warf ihrem Vater eine Kusshand zu, die er wehmütig erwiderte, dann wendete sie das Ross auf der Stelle und galoppierte davon. Er liebte seine beiden Töchter, aber die draufgängerische Kitty war genauso, wie er in ihrem Alter gewesen war. Es war ihm, als ritte ein Teil von ihm dahin und in Gedanken war er bei ihr.


    


    Rolf und Eviana eilten zu den Ställen. Die Reise duldete keinen Aufschub. Es ging nicht nur um Kate. Eviana hatte all die Geschichten über Cedric gehört, wo immer sie Rast gemacht hatte. Ihr war klar, dass der Königssohn in höchster Gefahr schwebte, denn Algenfeld hatte sicherlich verstanden, dass von ihm die größte Bedrohung seiner Herrschaft über Alusia ausging. Cedric durfte nicht in die Nähe Algenfelds geraten. Allein war er ihm schutzlos ausgeliefert. Doch gerade, als sie sich auf ihre beiden Pferde schwingen wollten, die der Reitknecht für sie vorbereitet hatte, wurde es finster um sie herum. Eviana erschrak, doch der Schrecken wich Erleichterung, als sie eine altbekannte rote Schrift vor Rolf aufleuchten sah.


    »Euer Zauberklub ruft euch«, neckte sie ihn.


    »Ausgerechnet jetzt, für soetwas habe ich nun wirklich keine Zeit.«


    »Könnt ihr die Versammlung schwänzen?«


    »Leider nein«, murrte er, »als neues Mitglied würde ich es riskieren, dass man mich im hohen Bogen aus der Versammlung wirft. Diesen Gefallen werde ich Racul nicht tun.«


    Eviana nickte, so dringlich die Reise war, die Versammlung ging für Rolf vor.


    »Ich werde alleine vorausreiten. Du kannst nach dem Ende von Kuchenessen und Teetrinken mir nachspringen.«


    Rolf runzelte die Stirn wegen Evianas wenig schmeichelhafter Worte für die Versammlung des Zauberrates, aber tief im Innern gab er ihr Recht. Er würde schon dafür sorgen, dass die Tagung des Rates möglichst schnell wieder aufgelöst würde. Nur einen Atemzug später befand er sich im Kaminzimmer des Schlosses. Sich hier zu treffen schien eine kleine Tradition geworden zu sein. Bamta saß bereits in einem der bequemen Sessel. Kaum hatte Rolf sich auf dem Sofa niedergelassen, traf auch Shakiro ein, grüßte flüchtig in die Runde und setzte sich zu Rolf. Das Rascheln von Buchseiten kündigte den nächsten Zauberer an. Erkel war wie immer in seine Lektüre vertieft und bemerkte es nicht, dass er nicht auf dem Boden, sondern auf dem Tisch erschien. Ohne aufzuschauen, machte er einen Schritt auf einen der freien Stühle zu und verlor den Boden unter den Füßen. Er kippte vornüber und näherte sich gefährlich dem Parkett. Beiläufig beschwor er einen Schwebezauber herauf, was dazu führte, dass seine Haupt- und Barthaare der Schwerkraft gehorchend nach unten hingen, da er wagerecht über dem Boden schwebte. Das war aber natürlich kein Grund für ihn, sich vom Lesegenuss ablenken zu lassen. Stattdessen hielt seine Linke das Buch fest im Griff, während er durch leichtes Rudern der Rechten sich langsam wieder aufrichtete und schließlich doch noch auf seinem Platz ankam.


    »Wo ist denn unser Gastgeber?«, fragte Rolf, der bereits ungeduldig wurde.


    Bamta zitierte einen Paragraphen, dass mindestens die Mehrheit der Mitglieder des Zauberrates anwesend sein mussten, sonst war die Runde nicht beschlussfähig. Doch in dem Moment hörten sie einen melodischen Knall und Zo stand mitten unter ihnen.


    »Angeber«, dachte Rolf unwillkürlich.


    »Das hab ich gehört«, dachte Zo nachsichtig grinsend.


    »Verzeihung«, dachte Rolf, »aber bevor wir uns mit der Frage beschäftigen, wie wir Algenfeld trotz der Kraft der sechs Artefakte besiegen und wie wir die Magie auf Alusia erhalten, könnten wir schnell noch den Verräter Racul dauerhaft in eine Maus verwandeln. Letztes Mal kamen wir ja leider nicht zum Ende.«


    In den Gedanken der Ratsmitglieder entstand ein wildes Schnattern. Offenbar war die Kunde von Algenfelds Untaten noch nicht zu jedem vorgedrungen. Zo bat schließlich um Ruhe.


    »Aber meine Freunde. Ruhe bitte.« Er stieß mit dem Stab der Gerechten so fest auf, dass Erkel beinahe sein Buch aus der Hand geglitten wäre, woraufhin der zum ersten Mal aufsah und Zo interessiert musterte. Es schien, er kam zu keinem besonders wohlwollenden Ergebnis.


    »Wer sagt denn, dass die Taten von Algenfeld Untaten sind?«


    Rolf fiel die Kinnlade herunter.


    »Wer sagt denn, dass wir etwas gegen ihn tun müssen?«


    Ungläubig schaute Rolf in die Runde. Auch Shakiro schaute überrascht, während Bamtas Gesicht wie immer ausdruckslos war und Erkel längst wieder las.


    »Was wollt ihr damit sagen?«, stammelte Rolf.


    »Ich will damit sagen, dass ich der ›Verräter‹ bin.« Der Satz hätte einschlagen müssen wie eine Kanonenkugel, fand Rolf. Tat er aber nicht. Nur er und Shakiro schauten noch ein wenig dümmer drein, als zuvor.


    »Was ist denn das überhaupt, Verrat?«, dozierte Zo. »Ist es nicht Verrat an der Sache der Zauberer, dass wir gespalten sind? Dass wir den Menschen hinterherlaufen, statt unsere eigenen Ziele zu verfolgen und sie zu beherrschen, wie es aufgrund unserer überlegenen Kräfte unsere Bestimmung ist? Ich, der neue Vorsitzende des Zauberrates, habe mich deswegen mit Algenfeld zusammengesetzt, nur wir zwei, unter Zauberern.« Zo lächelte stolz und zufrieden. »Und wir sind zu einem für alle Beteiligten sinnvollen Ergebnis gekommen. Wir schließen uns wieder zusammen, so wie es immer war und Algenfeld akzeptiert die Herrschaft des Zauberrates über alle Zauberer.«


    »Zues hätte das niemals zugelassen«, entfuhr es Rolf schwach.


    »Zues ist tot. Er war ein ewig Gestriger. Es war an der Zeit, dass er ging. Etwas Besseres hätte uns Zauberern gar nicht passieren können«, stieß Zo gehässig hervor.


    »Das ist böse«, ereiferte sich Rolf.


    »Gut, Böse, was soll das denn sein? Das sind doch nur Meinungen. Ihr alle wisst, dass jeder von uns eine Gubö-Pflanze auf Asgard hat und bei jedem von uns sind schwarze und bunte Blüten zu sehen. Wir alle haben Gutes und Schlechtes in uns, die einen mehr, die anderen Weniger. Na und?«


    »Algenfeld ist durch und durch schlecht.«


    »Er ist nur einer von vielen Zauberern. Auch die Extreme gehören zu einer Gemeinschaft. Mit dem Argument könntet ihr auch Zwergen und Riesen aus der Zauberschaft ausschließen.«


    Bamta rümpfte die Nase. »Wir haben kein Gesetz gegen Zwerge oder Riesen«, führte er aus.


    Rolf verzog angewidert das Gesicht. Von Bamta war keine Hilfe zu erwarten. Er schaute zu Shakiro, doch der befand sich in einer Art Schockstarre und wusste nicht, was er denken sollte. Erkel? Der schlug nun tatsächlich sein Buch zu. Das hatte Rolf noch nie bei ihm gesehen. Jetzt wurde es spannend.


    »Zo, was war der Preis?«, fragte Erkel.


    Zo kratzte sich verlegen an seinem Ohr. »Welcher Preis? Was meint ihr?«


    »Zo, was war der Preis, den Algenfeld verlangt hat, dafür, dass er die Oberhoheit des Rates anerkennt?«


    »Oh, das meint ihr. Aber ich bitte euch.« Zo lächelte gekünstelt. »Das war doch selbstverständlich. Er ist ein Zauberer. Ich bitte euch.«


    »Zo, der Preis«


    »Nun, selbstverständlich werden wir ihn zu unserem Vorsitzenden wählen, schließlich ist er der mächtigste Zauberer von uns allen. Falls ihr das meint.«


    Rolf wurde blass, Shakiro auch.


    »Ja, das meinte ich mit Preis. Also ich werde ihn nicht wählen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Rolf.


    »Rantamsace, ihr seid unverschämt, dafür, dass ihr erst so kurz Mitglied des Rates seid. Ihr hattet nicht einmal das Wort.«


    Rolf zuckte mit den Schultern. Doch Bamta nickte.


    »Da hat er recht. Ihr dürft nicht einfach so sprechen, ohne das Wort zu haben.«


    »Hiermit beantrage ich,« Zos Augen blitzten böse, »den jungen Rantamsace aus dem Rat zu entfernen. Wer stimmt mit ›ja‹?«


    Zos und Bamtas Hand hob sich. Zo musterte Shakiro eindringlich und auch der junge Zauberer erhob zögernd seinen Arm. Er traute sich nicht, dem Vorsitzenden zu widersprechen.


    In diesem Moment hörte Rolf eine Stimme. Es war Erkel. Er sprach zu ihm in einer Art, dass die anderen seine Gedanken nicht hören konnten.


    »Zeit die Maus zu holen.«


    »Ihr meint?«, antwortete Rolf.


    »Na Racul. Sonst fliegt ihr raus und ich muss mit Zauberkaschperl da vorne allein fertig werden. Ihr hattet doch Racul im Käfig?«


    Rolf wurde heiß und kalt. Er erinnerte sich, dass er Racul in seiner Mausform zur letzten Ratsversammlung mitgebracht hatte. Sie hatten den Eternitas-Zauber nicht ausgeführt. Zo hatte nach der überraschenden Neuigkeit von Zues Tod die Versammlung aufgelöst und Rolf hatte sich wichtigen Dingen zugewandt. Was hatte er nur mit Racul, der Maus getan? Dave. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte die Maus in die Obhut von Dave gegeben.


    »Auszeit«


    »Was ist das denn?«, fragte Zo irritiert.


    »Paragraph 67 A. Jedes Zauberratsmitglied hat das Recht auf eine Auszeit bei einer Abstimmung.« Auf Bamta war bei solchen Fragen einfach Verlass. Zum ersten Mal war Rolf dankbar, dass sie den kleinen Erbsenzähler dabei hatten. Und schon war er in die Dimension verschwunden, in der das Schloss von Soneis normalerweise existierte. Er ortete Dave in seinem Erkerzimmer, in dem er in einem alten Folianten schmökerte. Ob er auf seine alten Tage doch noch die Zwei-Sterne-Prüfung ablegen wollte?


    »Dave, wo ist die Maus?«


    »Rolf, schön euch zu sehen. Hier ist sie, quietschfidel. Ich habe sie jeden Tag mit leckerem Käse gefüttert. Allerdings bräuchte ich sie jetzt selbst. Racul ist ein fantastischer Lehrer. Er hat mir versprochen, mich zum Zwei-Sterne-Zauberer auszubilden.«


    »Hat er das?«


    Rolf wartete die Antwort von Dave nicht ab, riss ihm den Käfig aus der Hand und war schon wieder verschwunden. Nur ein »Ro ...« hallte ihm nach.


    »Auszeit beendet. Und hier ist auch das fehlende Ratsmitglied, Racul.«


    »Unsinn. Das ist eine Maus.«


    »Wenn ich euch korrigieren darf, gerechter Zo, das Aussehen des Körpers spielt keine Rolle, und wie ihr selbst hört, ist das unser gerechter Racul.«


    Die markigen Flüche der Maus hatte in der Tat keiner der Zauberer überhören können.


    »Also, Gegenprobe, wer ist dafür, dass Rolf Teil des Rates bleibt?« Erkel hatte den kurzen Moment genutzt, Racul über den neusten Stand der Entwicklung in Kenntnis zu setzen und ihm alsdann seine menschliche Gestalt zurückzugeben. Die Hände von Rolf, Racul und Erkel erhoben sich.


    »Patt. Rolf bleibt im Rat«, fasste Bamta zusammen. Zo kochte vor Wut.


    »Rantamsace. Ich stehe auf eurer Seite. Aber über die Sache mit dem Verrat und der Maus reden wir noch.«


    Rolf wurde puterrot und der Gedanke, mit dem er sich entschuldigen wollte, blieb ihm vor Scham im Gehirn stecken. Stattdessen hörte er das schallende Lachen von Erkel, der sich an der Situation weidete.


    »So viel Spaß habe ich seit vielen Jahren nicht mehr im Zauberrat gehabt. Herrlich.«


    »Und nun möchte ich einen Antrag einbringen«, ergriff Racul das Wort. »Als Erstes aber möchte ich feststellen, dass Zo seine Kompetenzen überschritten hat. Er ist nach dem Tode von Zues Übergangsvorsitzender, aber er ist nicht der gewählte Ratsvorsitzende. Das ist ein Unterschied. In dieser Rolle hätte er niemals ohne Zustimmung des Rates einen Pakt mit Algenfeld schließen dürfen, stimmt das Bamta?«


    Bamta bekam rote Ohren, denn darauf hätte er selbst kommen müssen. »Korrekt, Gerechter.«


    »Außerdem hat er die Verstecke der Artefakte an Algenfeld verraten, noch während Zues unter uns weilte. Das war Verrat. Deswegen beantrage ich, Zo aus dem Rat auszuschließen, da er seine Kompetenzen überschritten hat.«


    Alle Hände bis auf die von Zo erhoben sich.


    »Und ich beantrage, Zo auf alle Zeit auf die Insel des Wächters zu verbannen.«


    Wieder erhoben sich alle übrigen Hände.


    Zo zitterte. Er wusste nicht, wie das, was ihm soeben geschehen war, passieren konnte. Und er fürchtete die Rache Algenfelds. Immerhin, so war er sich sicher, würde es dauern, bis die Verbannung stattfinden würde, denn die Insel des Wächters war nicht so ohne weiteres zu erreichen. Doch dann las er die Gedanken von Rolf und erbleichte. Rolf war schon einmal dort gewesen.


    »Ich übernehme das, ich bringe ihn hin.« Einen Wimpernschlag später war Rolf zurück, ohne Zo.


    »Und jetzt meine Freunde«, schmunzelte Erkel, »wollen wir uns ausnahmsweise mal echten Problemen zuwenden. Wir haben zwei freie Plätze im Rat und keinen Vorsitzenden. Und wir wissen alle, dass die einzige Zauberin, die uns jetzt noch retten kann, keinen Sitz im Rat hat.«


    »Sie ist erst eine Fünf-Sterne-Zauberin«, warf Rolf ein.


    »Und doch wissen wir, dass keiner von uns es mit ihr aufnehmen könnte.«


    »Gesetz ist Gesetz«, sagte Bamta.


    »Rolf, wir zwei müssen sie zu einer Sieben-Sterne-Zauberin machen, so schnell es geht, was auch immer dafür getan werden muss.« Freude am Abenteuer blitzte aus Erkels Augen.


    »Aber das Gesetz, ihr könnt doch nicht, ihr müsst schon …«


    »Ja klar, Bamta, machen wir, alles getreu dem Gesetz«, man sah dem greisen Zauberer die Freude an dieser Aufgabe an der Nasenspitze an.


    »Und wir brauchen tatsächlich einen Ratsvorsitzenden, zumindest einen Übergangsvorsitzenden.«


    »Es würde mich sehr freuen, wenn der Gerechte Racul uns die Freude machen würde, dieses Amt zu übernehmen.«


    Der Gerechte Racul stöhnte entsetzt auf.


    »Rantamsace, wollt ihr wohl aufhören, mich zu quälen? Erst verwandelt ihr mich in so einen kleinen Nager und nun wollt ihr mir auch noch so ein lästiges Amt umhängen? Ich sage euch, in meinem Alter macht man zwei Dinge äußerst ungern: Sich tagelang nur von stinkendem Käse zu ernähren und irgendwelche Ämter anzunehmen. Ich bin raus. Macht das doch selbst. Es war euer Bruder höchstpersönlich, der sich euch als seinen Nachfolger gewünscht hat. Maus hin, Maus her. Immerhin habt ihr Mut genug gehabt, euch dem Verräter Zo entgegenzustellen. Meine Stimme habt ihr.«


    Rolf war verlegen. Auch wenn Racul gewohnt unwirsch gesprochen hatte. Die Größe, mit der er ihm verziehen hatte und mit der er ihn, trotz allem, was er Racul angetan hatte, zum Vorsitzenden vorgeschlagen hatte, beschämte ihn. Tatsächlich kam Rolf aber zu dem Schluss, dass kein anderer es besser machen konnte. Erkel war noch älter als Racul und hatte bereits dezent angemerkt, dass er für ein Amt noch viel weniger zur Verfügung stand. Shakiro hatte seine jugendliche Wankelmütigkeit soeben bewiesen und Bamta war ein Mann der Akten, kein Anführer.


    »Na gut. Ich mache es. Aber nur übergangsweise. Wir wissen alle, und auch Zues wusste das, dass ich auf Dauer nicht der richtige bin, die Zauberer in eine neue Zeit zu führen. Aber ich will helfen, den Weg zu bereiten.«


    »Und was den Grünkohl und die Artefakte angeht«, Erkel schaute Rolf eindringlich an, »wissen wir zwei doch längst, dass es nur einen Weg gibt, das Schlimmste zu verhindern.«


    Und Rolf wurde schlagartig klar, dass es genauso war, wie Erkel sagte. Es war alles ganz klar. Und dann fiel ihm Kate wieder ein. Und Rolf beendete die Versammlung und kehrte zurück in die Welt der Menschen. Doch er war nicht allein, ein uralter Zauberer mit einer dicken alten Schwarte von einem Buch und einem Stab der Gerechten begleitete ihn.
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    »So mein lieber Rolf, wo ist denn nun das Wunderkind?« Erkel schwebte eine Handbreit über dem Boden neben Rolf und schaute unternehmungslustig aus seinem Buch auf.


    »Sie ist schon mal vorgeritten, um Cedric und Kate zu finden.«


    »Cedric, den Königssohn, so, so.«


    »Ihr kennt ihn?«


    »Wer nicht? Sein Name ist in aller Munde.« Erkel blinzelte Rolf zu, das war also nicht die ganze Geschichte. »Und?«


    »Wie, und?«


    »Na, was machen wir jetzt? Ich dachte, Alusia wäre in so immenser Gefahr und wir stehen hier in der Sommersonne und müssen fürchten, dass wir uns einen Sonnenbrand holen? Mein lieber Rolf, meine Haut ist alt und faltig. Zu viel Sonne macht sie ganz trocken. Dann juckt sie unangenehm und ich würde mich am liebsten Kratzen, was aber alles nur noch schlimmer macht.«


    »Ich höre etwas. Es ist Eviana. Die Magie ist so schwach, seit sechs der Artefakte zerstört worden sind.«


    »Dann setzt doch endlich euren hässlichen Zauberhut auf, eitler Gockel.« Rolf sah Erkel beleidigt an.


    »Es ist nicht die Eitelkeit. Ich hatte ihn schlicht vergessen.


    »Ich weiß nicht, was schlimmer ist, Eitelkeit oder Dummheit. Kommt, nehmt die Knoblauchknolle zwischen die Zähne, wir kriegen das schon noch hin.«


    Rolf konnte sich nicht wehren, aber Erkel hatte recht, dank Hut und Knolle konnte er Eviana nun zwar nicht verstehen, aber immerhin orten.


    »Ich hab sie, nehmt meine Hand, wir gehen hin.«


    »Das letzte Mal, als ich Händchen hielt, war die Hand in meiner wesentlichen hübscher und wesentlich weiblicher.«


    Rolf wollte etwas Schlagfertiges entgegnen, doch ihm fiel nichts ein außer Flüchen und Verwünschungen, so dass er es vorzog, lieber sofort zu Eviana zu springen. Schon sah er ihr Gesicht vor sich und auch den Zeigefinger vor ihrem Mund. Erkel hatte einen weiteren Spruch auf den Lippen, den er angesichts der jungen Zauberin unterdrückte.


    »Wo sind wir?«, flüsterte Rolf.


    »Mitten im Auge des Sturms, mitten in Pöng Pöng. Und hier, tra ra, ist der Stadtkerker. Und hier sind alle unsere Liebsten, Cedric, Kate, Zeline und der ehemalige Bürgermeister Odé«, sagte Eviana.


    »Sehr schön, Kinderchen, sehr schön«, ergriff Erkel das Wort.


    »Wer ist das denn?«, zischte Eviana Rolf zu.


    »Ein Freund, später mehr«, zischte Rolf zurück.


    Erkel tat, als habe er die Tuschelei nicht gehört. »Aber für irgendwelche Befreiungsaktionen haben wir jetzt keine Zeit. Die wichtigen Dinge zuerst. Und das Wichtigste ist, dass die kleine Maid ihre Zauberprüfungen ablegt und wir die Sache mit den Artefakten endlich in den Griff bekommen.«


    »Aber die Gefangenen. Cedric ist der zukünftige König von Alusia. Er ist die Zukunft des Landes.«


    »Ja, ja, schon gut, geht ihr nur zu eurem Mädel. Euer Gehirn sieht aus wie das Zimmer meines Bruders, als er sechzehn war. Ich erkenne nicht einen klaren Gedanken. In dem Zustand seid ihr uns nicht von Nutzen.«


    Rolf wurde knallrot.


    »Tut mir nur einen Gefallen, Bruder von Zues«


    Rolf nickte ergeben.


    »Was immer ihr tut, bringt euch nicht in Schwierigkeiten. Wir haben echt nicht die Zeit euch zu helfen.«


    Rolf biss sich auf die Zähne, auch auf deren gedankliches Gegenstück und nickte ergeben. Er musste sich eingestehen, dass seine Gedanken tatsächlich nur um Kate kreisten. Er spürte, sie war ganz in seiner Nähe.


    »Und wir zwei, mein Mädel, suchen uns jetzt einen gemütlichen Platz für eine gemütliche kleine Zauberprüfung. Irgendwelche Vorschläge?«


    Eviana gewöhnte sich langsam an den flapsigen Greis mit dem Wälzer unter dem Arm.


    »Hier in Pöng Pöng gibt es keinen ruhigen, sicheren Ort für uns.«


    »Aha. Zu blöd. Na gut, dann machen wir es kurz und machen es eben hier. Mit ein bisschen Tarnung sollte das gehen.« Eviana spürte starke Magie und schon stand sie neben einem Soldaten der Wache des Königs.


    »Sehe ich etwa auch so aus?«, erschrak sie.


    »Yep, nur in blond.«


    Das war jedenfalls unauffällig, die Stadt war voller Soldaten.


    »Aber was wenn uns jemand einen Befehl gibt?«


    »Wird niemand tun. Kennst du den Mauerblümchenzauber?«


    Eviana schüttelte den Kopf. »Nie gehört«


    »Sie können uns zwar sehen, aber es ist trotzdem so, als wären wir nicht da. Niemand wird uns ansprechen. Ein fantastischer, total unterschätzter Zauber.« Eviana beschloss sich den zu merken.


    


    Rolf war viel zu aufgeregt, um sich einen ausgefuchsten Plan auszudenken. Er schlenderte unauffällig zum Eingang des Kerkers. Ein untersetzter älterer Mann mit einem Schlüsselbund stand in der Tür und schnappte offenbar frische Luft. Kein Zweifel, das musste einer der Wärter sein. Rolf fackelte nicht lang. Mit zwei rasch aufeinanderfolgenden Zaubern gab er sich die Gestalt des Mannes und verwandelte den Wächter in einen Hut, den er sich auf sein Haupt drückte. Unauffällig schob er sich durch den Eingang, nickte den anderen Wächtern zu und verschwand in den unterirdischen Gängen des Gebäudes. Die Macht der Magie traf ihn wie ein Schlag. Das war nicht der einfache Steinbau vergangener Tage, ein starker Zauberer hatte eine mächtige Schutzkuppel errichtet, die jede Art von Zauber verhinderte. Er konnte zwar in seiner veränderten Gestalt hineingehen, doch darin zaubern, das konnte er nicht. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er würde den Gefangenen nicht helfen können, an eine Befreiungsaktion war nicht zu denken. Dennoch, zumindest musste er Kate finden, zumindest musste er die Dinge zwischen ihnen geraderücken. Er zitterte vor Aufregung, gleich würde er sie wieder sehen. Unauffällig flanierte er durch die Kerkergänge, zweimal stieg er Treppen hinab, endlich kam er an eine große Zelle, in der er vier Gestalten im Schein der Fackeln ausmachte. Eine davon war fraglos Kate.


    »Kate«


    Sie schrak auf. »Woher kennt ihr meinen Namen?«


    »Ich bin es«


    »Ich?«


    »Rolf«


    »Rolf?«


    »Ja«


    Die anderen drei waren hellhörig geworden. Cedric sprang nun zu Kate, die auf den kleinen, dicken Wärter zugegangen war.


    »Rolf? Euch schickt der Himmel. Endlich. Holt uns hier raus«, sagte Cedric.


    »Ähem. Das geht nicht. Kate. Ich bin so glücklich dich endlich wiederzusehen.« Kate strahlte den hässlichen Mann mit verträumten Augen an.


    »Moment, wie meint ihr das, das geht nicht? Rolf?«, versuchte es Cedric wieder.


    »So wie ich es sagte. Das Verlies ist durch einen machtvollen Zauber versiegelt. Ich allein kann diesen Zauber nicht lösen. Oh Kate, wie habe ich dein Lächeln, deine Augen, deine süße Nase vermisst.«


    Zeline stand neben ihrem Bruder und hielt ihn am Arm, Odé stand hinter den beiden. Jetzt, da sie sah, dass ihr Bruder mit seiner Bitte auf taube Ohren stieß, schritt sie ein: »Rolf, es gibt jetzt Wichtigeres als eure Liebe, holt doch Verstärkung, wir müssen fliehen.«


    »Pscht«, sagten Kate und Rolf fast gleichzeitig und schauten sich in die Augen, wie sich nur verliebte anschauen können.


    Odé, Zeline und Cedric stöhnten resigniert auf.


    »Lasst uns jetzt bitte allein, wir müssen unter vier Augen miteinander reden«, sagte Rolf.


    Cedric schaute ihn entgeistert an. »Gern, gebt mir den Schlüssel.«


    Rolf beachtete ihn nicht. »Kate, glaub mir, es war ein fürchterliches Missverständnis. Warum auch immer du davongelaufen bist, es ist nicht wahr.«


    Kate liefen die Tränen die Wange herunter. »Die Zauberei war dir wichtiger als ich, wichtiger als unsere Liebe«


    Cedric blickte verlegen zur Wand, Chrostion tat, als löse er eine Rechenaufgabe und Zeline zupfte sich peinlich berührt die Haare zurecht.


    »Aber nein, Liebste, wie kannst du das denken?«


    »Du bist nun Mitglied des Zauberrates, du wirst mich nie heiraten können. Aber ich habe nachgedacht. Ich will trotzdem in deiner Nähe sein. Ich tue, was immer du willst, solange wir nur zusammen sind.«


    »Oh Kate, meine Kate, so ist das nicht. Die Regeln wurden geändert. Ich hätte mich niemals in den Rat wählen lassen, wenn ich dich nicht auch als Ratsmitglied heiraten kann. Das weißt du doch.«


    »Oh Rolf, ist das wahr? Ist das wirklich wahr?« Sie strahlte ihn an, als wäre er eine Christbaumkerze.


    Durch die Stäbe des Verlieses gaben sie sich mit spitzen Lippen einen Kuss. Zeline seufzte. Chrostion stöhnte und Cedric sagte: »Sehr schön, hätten wir das also geklärt. Können wir jetzt bitte über unsere Freilassung reden?«


    


    »So, meine liebe Eviana, es wird höchste Zeit, dass du die Prüfung zur Sechs-Sterne-Zauberin ablegst.«


    Eviana fand Erkel bisher recht sympathisch, nun aber, da es ans Prüfen ging, wurde sie nervös. Bei Racul wusste sie wenigstens, dass er es ihr schwer machen würde, aber was hatte Erkel vor? Tat er so lässig, um dann besonders gemeine Aufgaben zu stellen? Sie hatte dieses Mal fast gar nicht für die Prüfung geübt, zu viel war passiert und auch Rolf hatte ganz andere Dinge im Kopf gehabt, als an ihrer Ausbildung zu feilen.


    »Du kennst ja das Thema der sechsten Stufe: Krankheiten. Wir machen es ganz einfach. Aufgabe eins: Zaubere dem alten Mann dort an dem Obststand das böse Mal an.«


    Eviana warf dem alten Zauberer einen Blick zu, als hätte er sie gebeten, nackt auf der Straße zu tanzen oder in einen Hund zu beißen.


    »Wie bitte? Was für eine Art von Witz ist das denn?«


    »Schon gut, schon gut. Ich habe Zues damals gleich gesagt, dass diese ›wir testen den Zauberer, ob er böse ist‹ Fragen nicht funktionieren. Die Guten finden es unmöglich, die schlechten werden eine so offensichtliche Herausforderung sofort durchschauen. Also. Bestanden. Wenden wir uns der zweiten und dritten Aufgabe zu. Zaubert dem erstbesten Menschen, der um die Ecke kommt, einen Schnupfen an den Hals. Sobald er einmal geniest oder geschnupft hat, dürft ihr ihn wieder heilen.«


    Eviana atmete erleichtert auf. Sie hatte über Masern, Mumps, Grippe gelesen. Das war alles viel schwerer als man dachte. Aber eine Erkältung, das war ein Kinderspiel. Das würde die einfachste Zauberprüfung werden, die sie je abgelegt hatte. Sie liebte Erkel. Der grinste fröhlich und zufrieden vor sich hin. Doch dann kam ein Junge um die Ecke, der ganz in Schwarz gekleidet war. Eviana schreckte zusammen und traute ihren Augen nicht. Er hier? Warum trieb sich Rangy in Pöng Pöng herum? Hilfesuchend starrte sie auf Erkel, doch der kannte Rangard scheinbar nicht, aufmunternd nickte er ihr zu.


    Eviana blieb nichts anderes übrig. Sie betete, dass der Mauerblümchenzauber hielt, konzentrierte sich und wünschte Rangy einen Schnupfen an den Hals.


    Offenbar wurden ihre Gebete erhört, der kleine Zauberer nahm keinerlei Notiz von den beiden Wachen, die nahe dem Kerkergebäude standen. Allerdings spürte er plötzlich ein Kratzen im Hals. Er musste gleich dreimal niesen und seine Nase begann zu jucken. Was war das? Eben ging es ihm doch noch gut. Er versuchte sich zu erinnern, was er als letzten gegessen hatte. Vielleicht war es ja auch eine Allergie.


    Erkel nickte aufmunternd und Eviana konzentrierte sich noch einmal. Wie schon beim ersten Zauber spürte sie die enorme Kraft, über die Rangy inzwischen verfügte. Bei einem derart starken Zauber war auch eine Erkältung keine Kleinigkeit. Als Sechs-Sterne-Zauberer verfügte er über eine Art magische Unangreifbarkeit. Doch Evianas Zauber war nicht nur ebenfalls ungewöhnlich stark, er wirkte auf verschiedenen Wegen in verschiedenen Dimensionen. Die Kraft entströmte ihr wie eine Melodie einer Geige, es war die perfekte Harmonie. Evianas Zauber durchbrach den Schutz von Rangy nicht mit Gewalt, sie schmeichelte sich ein, sie versetzte in gleichartige Schwingungen, sie streichelte sich zum Ziel.


    Der Schnupfen war wie weggeblasen, genauso schnell, wie er gekommen war. Rangard räusperte sich, aber da war nichts, alles war wieder gut. Es war wohl nur ein kalter Luftzug gewesen, der ihn zum Niesen gebracht hatte. So ein Glück, eine Erkältung war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er beschleunigte seinen Gang, denn er hatte keine Zeit. Noch immer hatte er keine Spur von Linsta gefunden. Jetzt würde er sich um das siebte Artefakt kümmern. Immer eins nach dem andern.


    Als er um die Ecke verschwunden war, konnte Eviana nicht anders und vollführte einen Luftsprung, was bei einem älteren, stattlichen Wachsoldaten durchaus überraschend ausgesehen hätte, wenn irgendjemand hingesehen hätte. Erkel klatschte sie ab.


    »Bravo, kleine Zauberin. Da kommt zu allem Unglück ein Sechs-Sterne-Zauberer daher und du zauberst ihm die Rüsselpest an den Zinken, als wärs irgendein dummer Junge. Respekt. Tut mir übrigens leid, die Regularien besagen, dass eine einmal gestellte Aufgabe nicht wieder verändert werden darf. War echt Pech. Aber ist ja noch mal gutgegangen.«


    Eviana strahlte über das ganze Gesicht und verneigte sich artig vor dem alten Meister.


    »Und hier ist dein neuer Hut, der eingedetschte graue Hut mit Troddeln.«


    Eviana nahm ihn entgegen und verstaute ihn sorgfältig in ihrer Tasche. Es würde noch etwas dauern, bis sie ihn öffentlich würde tragen können, aber allein ihn zu berühren und zu wissen, dass es ihrer war, erfüllte sie mit Stolz und Zufriedenheit.


    


    Kitty hatte Driehmland kaum erreicht, da erfuhr sie schon bei der Begrüßung durch Lord Soneis, dass Cedric und ihre Schwester Kate zusammen in Richtung der Kathedrale geritten waren. Das erklärte, warum beide gleichzeitig in Gefahr geraten waren und bestärkte Kitty in ihrem Glauben, dass ihr Traum nicht einfach nur ein Traum gewesen war. Sie ließ sich den Weg schildern, den die zwei genommen hatten, wechselte ihr Pferd und machte sich auf den Weg nach Pöng Pöng. Sie war fix und fertig, als sie die Hauptstadt erreichte, aber die Sorge hielt sie im Sattel und ihre Kräfte kehrten zurück, als sie plötzlich bekannte Gedanken in ihrem Kopf spürte. Das war Rolf.


    Kitty war nur eine Ein-Sterne-Zauberin, aber sie hatte ein gutes Gefühl für Magie. Sie konnte Rolfs Gedanken nicht lesen, aber sie spürte, aus welcher Richtung sie kamen und sie ritt darauf zu. Als sie vor dem Kerker stand, wurde ihr klar, wo Rolf war. Und der würde ihr bestimmt verraten können, wo die anderen waren. Kitty gab sich das Aussehen eines der Marktweiber, die das Wasser zu den Gefangenen brachten, schulterte einen Eimer und begann den mühevollen Abstieg in den Kerker. Und die Mühen waren nicht umsonst, ganz tief unten fühlte sie sich Rolfs Gedanken ganz nah, dieser alte Wächter musste es sein.


    »He, Rolf.«


    Rolf drehte sich überrascht um und sah ein runzeliges Marktweib hinter sich.


    »Kennen wir uns?«


    »Ihr erkennt mich nicht?«


    »Ich fürchte, ihr verwechselt mich.«


    Es war Rolf sichtlich unangenehm, dass dieser Wächter offenbar das Marktweib besser kannte, als ihm lieb war. Nicht, dass jetzt noch seine Maskerade aufflog.


    Kitty genoss es, dass sie Rolf an der Nase herumführte. Sie lupfte ihren Rock ein wenig und grinste Rolf dümmlich an. Der wurde rot und schaute verlegen zu Kate.


    »Oh, Liebe macht dumm. Ich bins, Kitty. Wenn ich irgendein Marktweib wäre, hätte ich doch euren wahren Namen nicht gekannt.«


    Rolf fiel ein Stein vom Herzen. Gleichzeitig blieb die Röte in seinem Gesicht, dieses Mal, weil ihm seine offensichtlich Begriffsstutzigkeit sehr, sehr peinlich war.


    Erst jetzt schaute sich Kitty um und entdeckte in dem schummrigen Licht all die anderen, unter ihnen Cedric und Kate. Sie vollführte einen verhaltenen Luftsprung.


    »Da seid ihr ja alle. Super. Und jetzt werdet ihr befreit.«


    »Na, dann frag mal den großen Zauberer mit dem dicken Bauch. Der sagt, es geht nicht«, sagte Cedric.


    »Das ist leider wahr«, bestätigte Rolf, »der Kerker ist durch eine mächtige Zauberkuppel geschützt, Magie kann hier nicht heraufbeschworen werden.«


    Kitty sah den Sieben-Sterne-Zauberer und Übergangsvorsitzenden des Zauberrates mitleidig an und schüttelte den Kopf.


    »Wie ich schon sagte, Liebe macht dumm. Was hängt denn da an eurem Gürtel?«


    Rolf sah einfältig an sich herunter. »Du meinst den Schlüsselbund?«


    »Ja, ich meine den Schlüsselbund. Du hast die Gestalt des Wärters angenommen. Ob einer der Schlüssel eventuell in das Schloss passen könnte?«


    »Ich kann es ja mal ausprobieren«, sagte Rolf kleinlaut.


    »Ja, das scheint mir eine überaus gute Idee.«


    Leise und langsam zogen sie die Tür auf und machten sich auf den Weg durch das Verlies, immer weiter nach oben. Rolf trieb die vier Gefangenen missmutig vor sich her und raunzte »sie werden verlegt, Befehl von oben«, wann immer einer der anderen Wächter ihm einen fragenden Blick zuwarf. Kaum hatten sie das Gebäude verlassen und befanden sich außerhalb der Kuppel, fassten sich alle an den Händen und sie verschwanden gen Driehmland.


    


    »Und nun Eviana, müssen wir hier weg«, sagte Erkel.


    »Wohin?«


    »Ist eigentlich egal, aber der Mittelpunkt der Welt wäre kein so schlechter Ort, denn dort ist die Magie am stärksten.«


    »Wofür brauchen wir denn derart starke Magie?«


    Erkel lächelte sie an.


    »Weil du ein neues Artefakt schaffen musst und dafür wirst du alle Magie brauchen, derer du habhaft werden kannst.« Er nahm Eviana bei der Hand und schon standen sie auf der Lichtung vor der Kathedrale. Die Kirche lag verlassen. Noch immer sah man die Spuren, die die vielen Tausend Besucher des ersten Gottesdienstes zurückgelassen hatten, aber seitdem war keine Menschenseele mehr hiergewesen.


    »So, jetzt kann es losgehen.«


    »Erkel?«


    »Ja, mein Kind?«


    »Wie zaubert man denn ein Artefakt?«


    »Ach ja, natürlich, ich Gurke, woher sollst du das auch wissen. Warte mal.« Aus seinem Ärmel zog er eine kleine Tasche. Er öffnete sie und wie eine Ziehharmonika klappten hunderte von Einschüben heraus. Er zog ein kleines Stückchen Papier aus einem der Einzüge, tippte darauf und das Papier wuchs zu stattlicher Größe.


    »In diesem Buch hat der erste Rantamsace ausführlich beschrieben, wie er die fünfzinkige Gabel hergestellt hat.«


    Eviana verschlug es die Sprache. Das war ein eindrucksvoller Wälzer.


    »Und das soll ich jetzt lesen?«


    »Ach was, das meiste ist dummes Zeug.« Er blätterte zielstrebig zur Mitte des Buches.


    »Hier ist es, das ist der Zauber. Lest das zehnmal laut vor und verbindet euch mit der Energie, so gut ihr könnt. Und denkt euch ein Objekt, das ihr erschaffen wollt. Irgendetwas, das euch leicht fällt. Das ist es schon.«


    »Klingt ja nicht so wirklich schwer.«


    »Ist es an sich auch nicht, nur - seit sehr, sehr langer Zeit hat die Welt keinen Zauberer mehr gesehen, der genug Magie in sich aufnehmen und umwandeln kann. Das ist der schwere Teil.«


    »Und ich kann das?«


    »Ja, du kannst das«, sagte Erkel voller Überzeugung und dachte bei sich, dass er das zumindest sehr, sehr hoffe, denn jeder andere würde das jedenfalls nicht hinbekommen.


    Eviana seufzte und nahm die Herausforderung an. Wie schon so oft schloss sie die Augen und fühlte die Kraft. Sie fühlte, wie sich die magische Energie in ihr ausbreitete, sie durchfloss, ihr bis in die Hände und Füße kroch, sie ganz und gar einnahm und immer stärker wurde. Sie sah die Worte des Zauberers vor sich und begann zu rezitieren. Sie spürte, wie die Worte die Magie verstärkten und umlenkten. Und ihr fiel wieder ein, dass sie die Energie in eine Sache lenken musste. In was nur? Eine Gabel, ein Horn ein Medaillon? Und dann merkte sie, dass sie sich das nicht aussuchen konnte. Dass die Magie es ihr sagte. Und die Magie sagte laut und deutlich: Gurke.


    Erkel sah auf Eviana herab. Sie war zu Boden gesunken, Arme und Beine hatte sie abgespreizt, sie schien zu schlafen. Doch Erkel spürte die immense Veränderung der Kraft. Über der kleinen Zauberin erschien eine Gurke. Sie schwebte direkt über ihrem Bauch. Zunächst war sie durchsichtig, doch langsam nahm sie Gestalt an. Es funktionierte.


    Und dann standen da diese zwei Zauberer. Erkel erkannte zuerst den kleinen Magier, dem sie in Pöng Pöng den Schnupfen auf den Hals gehetzt hatten, dann sah er auch Algenfeld. Die immense Verwerfung der Magie hatte sie angelockt. Erkel hätte sich mit einem langen Stock auf den unbekleideten Allerwertesten klopfen mögen. Das war sein Fehler. Wie hatte er nur glauben können, dass diese magische Verwerfung dem überaus mächtigen bösen Zauberer verborgen bleiben konnte. »Eviana«, schrie er ihr in Gedanken zu, »wir müssen sofort weg.«


    Aber Eviana antwortete nicht. Er kam nicht zu ihr durch. Ihr Gehirn schien von Magie verschluckt. Was hatte das zu bedeuten? War der magische Fluss zu stark für sie gewesen? Sie hatte die Magie kontrollieren sollen - hatte die Magie sie kontrolliert? Lebte sie überhaupt noch? War der Zauber geglückt?


    Der kleine Zauberer sah sofort, woher die Verwerfung kam, er sprang auf Eviana zu und schon hielt er die Gabel in der Hand.


    »Meister, hier ist sie, ich habe sie.«


    »Die kleine Zauberin? Die hatten wir doch verwandelt?«


    »Das erklärt, warum Kartoffelnase immer noch nicht zurück ist.«


    »Auch kein Verlust, wenn er sich so hat übertölpeln lassen. Egal, jetzt haben wir, was wir wollten.«


    Algenfelds Augen begannen so sehr zu leuchten, dass sich Erkel geblendet fühlte, doch sein Ekel vor seiner eigenen Dummheit und dem Triumph des Bösen überlagerte alles. Er sprang zu Eviana, griff sie beim Handgelenk und verschwand mit ihr in Richtung Driehmland.


    »Was war das? Wer war das?«, schrie Rangard.


    »Die Energie fühlt sich an wie Erkel, der alte Bücherwurm.«


    »Soll ich ihm folgen?«, fragte Rangard pflichteifrig.


    »Ach was, lass sie, die holen wir uns später. Erstmal vollende ich mein Werk. Erstmal zerstöre ich hier und jetzt das siebte und letzte Artefakt. Was für ein schöner Zufall, dass wir es hier, neben der Kathedrale finden«, lächelte Algenfeld sein schrecklichstes Lächeln.


    Die beiden Zauberer nahmen die Gabel, betraten die Kirche und brachten das Artefakt zum Altarraum. Dort beschwor Algenfeld den Zauber, den er vor nicht langer Zeit am gleichen Ort schon einmal beschworen hatte, und vollendete sein Werk. Die Gabel ging dahin in einer Rauchwolke und Algenfeld sog das letzte Siebtel der magischen Kraft der Artefakte gierig in sich ein. Als sein Werk vollendet war, gellte ein markerschütternder Schrei durch die leere Kathedrale und hallte noch lange nach. Endlich war sein Triumph vollkommen.


    Rangard aber saß erschöpft in der Kirchenbank zur Seite seines Herrn und fragte sich, ob nun alle Zauberkraft auf Alusia nur noch von Algenfeld ausginge und ob er damit nicht auf alle Zeit von seinem Herrn abhinge. Ein Gedanke, den er bisher nicht bedacht hatte und der ihm ganz und gar nicht gefiel.


    


    Vor der Kathedrale lag eine saftig glänzende Gurke, ohne dass in ihrer Nähe ein Gurkenfeld zu sehen gewesen wäre. Ein Rudel Wildschweine wühlte die Erde auf und suchte nach Essbarem. Ein Eber näherte sich dem Gemüse. Sein gieriger Blick traf die Gurke und ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


    


    

  


  
    

    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Haben Sie Ideen, Anregungen oder Fragen zu Eviana? Sie erreichen den Autor unter


    


    zumbuch@habmalnefrage.de


    


    Bitte senden Sie auch dann eine Mail, wenn sie über das Erscheinen des nächsten Bandes informiert werden wollen.


    


    Weitere Bücher desselben Autors:


    


    Der letzte Drache


    Mausolus Band 1-4
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